




>





1888.

Dritter Jahrgang.

Äedigirt von Franz Kan. Hnberi

zum Westen der KirchenmusiKschuke in Wegensburg.

Dreizehnter Jahrgang de« «SeilienkalenderS.

Regensbnrg, Uew HorK S Cincmnati.

Papier, Aruck und Werlag von Iriedrich Duftet.





^'e. Eminenz Cardinal

Dominicus Bartolini,
präfect der Kongregation für die heiligen Riten, protector des amerikanischen,

deutschen und italienischen Täcilienvereines zc. ic.

is
t am 2. Oktober IM? nach längerer Arankheit, aber doch schneller als man

befürchtet hatte, im Konvent der Servitenpatres bei St. Annunziata in Florenz
gestorben.



IV

VTlMVeboren am ^6. ZNai oblag er seinen Studien an den römischen Semi-

narien und Universitäten mit Auszeichnung, und wurde von Papst

Gregor XVI. (I.8Z7) zum geheimen Aämmerer, von Pius IX. (I.8H6)
zum päpstlichen Hausprälaten ernannt.

Sein Eifer, die umfassenden Aenntnisse, eine außerordentliche Energie und

seltene Arbeitslust öffneten ihm die Wege in die verschiedenen Kongregationen,

Academien und Ämter bei der römischen Turie und im päpstlichen Rom.

Als Secretär der Kongregation für die heil. Riten wirkte er viele Jahre

sehr ersprießlich und förderte die Intentionen des hochsel. Papstes Pius IX. für
die Einheit im liturgischen Gesänge während des römischen Toncils (^86y— 70)
und nach demselben mit jener Thatkraft und unbeugsamen Willensstärke, die ihn

auch die niedrigsten Angriffe und heftigsten Verfolgungen nicht scheuen ließ, da

er sich in Übereinstimmung mit den römischen Traditionen und dem Willen des

Papstes wußte.

Im Konsistorium vom ^5. Mai ^875 erhielt Bartolini den Tardinalspurpur
für die Diaconaltitelkirche 8. Nicola in Larosre, den er bald als Tardinalpriester

mit der unter österreichischem Schutze stehenden Airche 8. Nare« vertauschte.

Nach der Thronbesteigung keo's XIII. wurde der früher als Secretär der
8. R. O. bewährte Tardinal zum präfecten dieser wichtigen Tongregation er

nannt, und förderte mit neuem Eifer, und unterstützt von Sr. Heiligkeit, das
Werk der authentischen römischen Thoralbücher, deren Vollendung er in diesem

Jahre noch erlebte, nachdem das ?ontiiieaI« Ii«iii»,uuiii die päpstliche Approbation

erhalten hat.

Am 2^. Dezember ^885 feierte der Cardinal das övjähr. Priesterjubiläum,
in der Airche 8. Kla!c«, bei welcher Gelegenheit nach dem Hochamts der A. A.

Botschafter Graf paar seine Gemächer im ?a1aW« äi Venedig, zur Verfügung

stellte. Line große Anzahl von Freunden, Tlienten und Verehrern Sr. Eminenz

wohnte der schönen Leier bei, und die Ehrengeschenke, welche aus allen Theilen

der katholischen Welt dargebracht und ausgestellt worden waren, bildeten ein

beredtes Zeugnitz dankbarer Verehrung gegen den hohen Airchenfürsten.

Die Sommermonate pflegte Tard. Bartolini auf den freundlichen Höhen von

Perugia zuzubringen, wo er im Tonvente der Benedictiner — er war protector
der Tongregation von Monte Tassino, der Dominikaner u. s. w. — verweilte.

Auch in diesem Sommer hatte er die nöthige Ruhe in Perugia gesucht und

gefunden; ein Banquet der Garibaldiner jedoch, das im ehemaligen Benedictiner-

Aloster S. pietro in seiner nächsten Nähe veranstaltet worden war, vertrieb ihn



aus dem trauten Zufluchtsorte, und veranlatzte ihn, nach Florenz zu übersiedeln,

vorher beauftragte er den promotor üäei zur Untersuchung der Leiber jener

sieben Männer, welche im röm. Brevier am ^. Febr. als „VII kunäktore« ser-
voruW L. N. V." und Gründer des Servitenordens bezeichnet werden, da deren

Heiligsprechung eingeleitet worden war. Obwohl körperlich leidend, wollte Se.

Eminenz persönlich den vorgeschriebenen Zeremonien und Untersuchungen bei

wohnen, und ließ sich auf den hohen und steilen Monte Senario fahren, wo im

^3. Jahrhundert die sieben edlen Florentiner den Grund zum Servitenorden gelegt

hatten. Leider konnte Cardinal Bartolini die Strapazen dieser Reise nicht mehr
ertragen, erkrankte heftig, und wurde rasch in das Servitenkloster zu Florenz

zurückgebracht. Der heil. Vater sendete seinen Leibarzt, alle Mittel wurden auf
gewendet, um den nahen Tod abzuhalten. Versehen mit den hl. Sterbsakramenten,

getröstet durch den Segen des heil. Vaters, umgeben vom Erzbischof Tecconi in

Florenz und den Servitenpatres dortselbst, hauchte er seine edle Seele am Vor
abend des Festes vom hl. Franz von Assisi aus, in dessen Nähe er so gerne ver

weilt, und den er so sehr geliebt und verehrt hatte.

Wer gleich dem Schreiber dieser Zeilen das Glück und die Ehre hatte, öfter
mit Sr. Eminenz persönlich zu verkehren, konnte nur mit Achtung und Liebe zu
einem Manne emporblicken, der ein langes Leben in kindlich heiterem Sinne,

voll Begeisterung und Eifer für die Liturgie der römischen Airche und die Zierde
des Gotteshauses zugebracht hat, und trotz seiner hohen, einflußreichen Stellung

so wenig erübrigte, daß er beinahe arm gestorben ist. Sein N?ohlthätigkeitssinn
kannte keine Grenzen, seine Demuth und Liebenswürdigkeit aber ging so weit,

daß er die Briefe auch der gewöhnlichsten Personen ferner Länder mit ängstlicher

Aufmerksamkeit eigenhändig beantwortete.

Ehre seinem Andenken, Friede seiner Asche, Segen seinem wirken, Dank

seinen Bemühungen um die heil. Musik als präfect der Ritencongregation und

Protektor der vom heil. Stuhle approbirten Eäcilienvereine, unter denen er den

„allgemeinen deutschen Täcilienverein" besonders auszeichnete und hochschätzte.



Worrvort.

Anschluß an das Vorwort zum Jahrgang 1887 des Kirchenmusikalischen

Jahrbuches muß die Redaction vorerst Rechenschaft über die Erfolge der daselbst
angeregten Bedenken und vorgebrachten Bitten ablegen.
Was die materielle Seite unseres bescheidenen jährlichen Unternehmens

zum Besten der hiesigen Kirchenmufikschulc anlangt, so sind 1
.) wegen der kleinen Preis

erhöhung nur wenige Abonnenten ausgeblieben, 2.) die Bitte um Unterstützung für die

neue Orgel, welche sich trefflich bewährt hat und von Steinmeyer S Comp, in Öttingen

zur vollsten Zufriedenheit um geringen Preis geliefert worden ist, hat bei einigen

früheren Eleven der K. M. Sch. und ein paar alten Gönnern geneigtes Gehör gefunden.
Die Gaben betrugen 62 Mk. 80 Pf., wofür ic

h den freundliche,' Wohlthätern öffentlich
„Vergelts Gott" fage, nachdem si

e

Nennung ihrer Namen nicht gewünscht haben. Nach
trägliche „Liebesopfer" werden mit freudigem Danke angenommen und registrirt. 3.) Die

Einnahme für „Harmonium" is
t laut Rechenschaftsausweis auf S. 112 dieses Jahrg.

wieder gestiegen; wir bitten um fernere Empfehlung und Abnahme.

4
.
) Die verehrlichen Mitarbeiter

—
möchten wir jedes Jahr neuen Namen und

interessanten Beiträgen begegnen — haben die Artikel der Redaction ohne Honoraran
sprüche überlassen. So hat man in alter Zeit Kirchen gebaut; mögen die Bausteine,

welche zur Ehre des Allerhöchsten und zur Belehrung der Eifrigen in Zukunft herbei

gebracht werden, ebenso billig sein!

5
.
) Die auf S. 66 des K. M. Jahrb. 1887 erlassene Einladung zu einer Subscription

für eine Auswahl der Orgelwerke von Girolamo Frescobaldi hat nur etwa 30 Theil-

nehmer gefunden; darunter freilich Namen von bestem und edelstem Klange, wie

z. B. Ed. Dannreuther in London, de Lange in Amsterdam, A. W. Gottschalg in

Weimar, Fr. Hilgcndag in Braunschweig, C. F
.

Armbrust in Hamburg, Rob. Eitner

in Templin, Ad. Geßner in Straßburg, Dr. Oscar Hase in Leipzig, Wilh. Tappert')

in Berlin und ähnl. Andere.

Wenn aber die Sammlung in diesem Jahre nicht zu Stande kommen konnte,

so hoffe ich, daß 100 gestochene Querquartseiten » 10 Pf., also 10 Mk. für das Ganze,

„auf dem Weihnachtstische 1888" gefunden werden können, auch wenn die 300 erwar

teten Abonnenten nicht sogleich präsent sind. Ich wage es für Frescobaldi; er muß
gewinnen, ohne daß ic

h verliere.

') Dem Letzteren verdankt der Unterzeichnete eine frisch und warm geschriebene Besprechung des

K.-M.-J. im Musikal. Wochenblatt von E. W. Fritzsch in Leipzig (Nr. 40, 1887), in welcher es unter
Anderem heißt: „Von ihm (Froberger, dem Schüler Frescobaldis) datirt die deutsche Schule und

Richtung, als deren Gipfel Seb. Bach zu betrachten ist. Bedarf es denn noch eines Mehreren, um

dem Unternehmen H., eine auserlesene Sammlung Frescobaldi'scher Compositionen zu veranstalten,

die wärmsten Sympathien, das lebhafteste Interesse und die merkthätigste Unterstützung zuzuwenden?"
Dann bittet er die Red. des Mus. Wochenbl. Abonnenten anzunehmen; dieselbe sagte „selbstverständlich"
zu, — und wir erwarten mit Spannung das Resultat, „wie viele Andere aus dem Leserkreise" folgen
werden. Im ?ostsor. setztW. Tappert bei: „Bitte sehr, den Namen Frescobaldi ja nicht zu vergessen!"
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Was den Inhalt des diesjährigen „13. Jahrganges vom Cäc. Kal." anlangt, so
glaube ich, daß H. Tappert's Urtheil (1««. eit. S. 475) für ihn wieder Geltung haben
wird: „Ein Kreis unterrichteter und unablässig forschender Mitarbeiter unterstützen den

Herausgeber . . . Das Jahrbuch soll in erster Linie den Interessen der kathol. K. M.

dienen; dieser Zweck schließt die größte Mannigfaltigkeit der Fragen und Themen nicht

aus, sondern ein. Die Kirche hat sich durch ihre liebevolle und fördernde Pflege um

die Tonkunst so große Verdienste erworben, daß die Geschichte der kathol. K. M. für
jeden Musikhistoriker unumgänglich nothwendig ist. Mag der ursprüngliche Stamm sich

auch noch so sehr verzweigt und nach allen Richtungen entwickelt haben, mag heutzutage

die Oper mit allem Zubehör auch größeren Einsluß ausüben als Orgelspiel und

Choralgefang — der rothe Faden, der alle klingenden Erscheinungen verbindet, leitet

uns immer wieder aus dem Geräusch der Welt in die Einsamkeit der Klöster, in die

weihevollen Räume der Kirchen."

H. Prior ?. Utto Kornmüller hat auf meine Bitte hin die Serie der hochwich
tigen Artikel über „die alten Musiktheoretiker" unterbrochen, und auf Grund einer durch

vatikanische und Münchnerhandfchriften wesentlich verbesserten Leseart den in Gerbert's

Leriptores zuerst gedruckten Tractat des Johannes Cottonius, das erste methodische

Lehrbuch des gregorianischen Chorals, den Vater aller späteren „m»Mtri elwralss"/)
in's Deutsche übersetzt.

') Die Redaktion muß hier öffentlich eine Lanze gegen den Kritiker der 8. Aufl. des ivsgistsr
oKarslis im „Literaturblatt für kathol. Erzieher, Nr. 1I, 1887, Verlag von L. Auer in Donauwörth"
brechen, damit derselbe nicht vorzeitig zur Ansicht komme: „Man antwortet mir nicht, aber vielleicht
hört man mich!" — Derselbe fordert den mag. ob. in sehr animoser Weise auf: „es doch einmal über

sich zu gewinnen, selbst mit gutem Beispiel (in Bezug auf Einheitlichkeit) vorzugehen!" Als Beweis
für das „schlechteBeispiel" werden aus früheren Auflagen die verschiedenen Lesearten über Elision
beim Hymnengesang und bei „dumilists ospits vsstrs vso" angeführt, und wird die Frage gestellt:
„Was is

t richtig??" Die Antwort is
t

sehr leicht. Richtig (nach den Prinzipien des nwA okor., der in

der 7
.

und 8
.

Aufl. den Titel „zum Verständnis, und Vortrag des authent. röm. Choralgesanges" führt)
ist, was die neuesten typ. Ausgaben enthalten; diese Lesearten sind in der 8

.

Aufl. mitge-
theilt, also stimmen sie nicht mit der 3

.

und 5
.

oder anderen Auflagen überein. Wenn die Kommission
wieder „nörgelt", wie der scharfe Kritiker meint, so wird eine 9. Aufl. „mitnörgeln", ähnlich wie

Correkturen der 3
. K, O. in Brevier und Missal bei jeder neuen Auflage pünktlich und genau, eventuell

durch Cartons ausgeführt werden, ohne daß es Jemandem eingefallen ist, dieses Vorgehen der obersten
kirchl. Behörde und den selbstverständlichen Gehorsam der Topographen zu „benörgeln". Nun is

t man

aber, Gott se
i

Dank, nach 17 jähr. Arbeit dazu gekommen, in Schreibweise, Melodie u. f. m. festen Boden

zu gewinnen, und die „unerquickliche Verschiedenheit" radical zu beseitigen; darum kann sich in Zukunft
„jeder Alumnus an jeden Buchstaben und jede Note" der typischen Ausgaben und der 8

.

Aufl. des nisß.
vdor. „hängen." Bei dieser Gelegenheit bitte ich einen wirklichen Fehler zu corrigiren, den der Kritiker
des Literaturbl. nicht gefunden hat, daß nämlich (stehe S. 39, Anm., und vgl. S. 204, vorletzte Noten

zeile) im Hymnus ^ »oli» das u s von xsstns mit s»t auf einer Note zu singen sei, — es muß auf
die Note von vsst gesungen werden! Uebrigens hat es bisher zum guten Ton gehört, die neueste
Auflage eines Buches für sich zu betrachten, und auf frühere Auflagen nur zum Zwecke hinzumeisen, um

Verbesserungen zu constatiren; denn derjenige Autor müßte ein sonderbarer Kauz sein, welcher einen erkann
ten Jrrthum nicht verbessert, um nicht etwa den Vorwurf „der Inkonsequenz" erdulden zu müssen.

Ein zweiter Tadel des Kritikers beschäftigt sich mit den Regeln über die Psalmodie, Keffer
gesagt, mit der Thatsache, daß der mag. odor. nicht die Mohr'schen Prinzipien adoptirt, sondern andere,

einfachere, auf Grund des Lvovss aufgestellt hat. Darauf ist zu erwidern: 1
)

Durch die Anstreng

ungen des H
,

Hrn. Jos. Mohr is
t die Frage über die Silbenvertheilung eine offene und freie geworden.

Der mag. odor. hätte die Mohr'schen Grundsätze ebenso eifrig angenommen, wenn sie die Approbation
der 3
. R. (Z. erhalten hätten, wie er die übrigen Lesearten der offiz. Ausgaben voll und ganz acceptirt.

Der Kritiker hatte also zu untersuchen, ob die Grundsätze des oKor. schlechter sind, als die Mohr'
schen; er hätte auch die ähnlichen Versuche seines bescheidenen und tüchtigen Vorgängers, des H
.

H
.
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Die sehr zweckdienliche Arbeit des H. Prof. Dr. Schenz wird den eifrigen Chor
regenten das Verständniß der Psalmen für die Marienfeste erschließen; ic

h glaube die

theolog. Leser auf dessen neueste Schrift: „Einleitung in die kanonischen Bücher des

alten Testamentes, Regensburg, Alfr. Coppenrath" aufmerksam machen zu dürfen.
Die Beiträge des ?. Drcves sind schon im vorigen Jahre, besonders von Protestant.

Hymnologen, sehr anerkennend beurtheilt worden; die Red. hofft auf Fortsetzung auch

für 1889. Ein höchst interessantes Tonbild über Mozart's L ckur Messe von Dr. Fr. Witt
konnte in Folge eines unglücklichen Zufalles leider für diesen Jahrgang nicht Platz
finden, es wird ein werthvoller Beitrag für's nächste Jahr sein.
Der zweite Theil is

t

durch die minutiöse und eminent objective Kritik des Herrn

Prof. A. Walter über Dr. Schafhäutl's eigenthümlichen „Spaziergang" ziemlich um
fangreich geworden. Durch den Charakter des besprochenen Buches war der belesene
und gründliche Kritiker genöthigt, die heterogensten Dinge zu berühren, und „dem Gewährs
mann des baver. Cultusministeriums" mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als dessen con-

fuse Plauderei eigentlich verdient hätte. Daß aber bei dieser Gelegenheit nicht nur die

Ehre des allgem. deutschen Cäcilienvercins gerettet wurde, sondern auch eine Menge

neuer Gesichtspunkte gegeben und eine Fülle schiefer Anschauungen und krasser Jrrthümer
corrigirt worden sind, wird der beste Lohn für den Autor der mühevollen Kritik fein.
An Material zum Arbeiten wird es nie fehlen; mögen nur Alle immer frisch

und munter darangehen, die es mit uns halten:

Krgensburg, 30. Oktober I8«7.

Irz I. Kaberc.
Tresch, und vieler anderer, besonders französischer Arbeiten und Publicationen tadeln oder vergleichen

müssen. In diesem Punkte will der mag, oKor. nicht mehr Autorität beanspruchen,
als seine Gründe Gewicht haben. Der Krit. glaubt durch „man höre!" die Regel über die
Vertheilung der Nebensilben bald auf den nächsten, bald auf den vorhergehenden Ton dadurch in's

Wanken zu bringen, daß er auf den Präfationsgesang und auf ähnl. Beispiele im Chorale verweist, wo

die Nebensilbe auch beim Intervall der Secunde auf die folgende Note trifft. Er hat jedoch übersehen,
daß die von ihm angeführten Beispiele dem modulierten Choralgcsange angehören, während die
vom mag. oKor. als Begründung gewählten Beispiele dem rezitierenden Choralgesang entnommen
sind, zu dem bekanntlich auch die Psalmodie gerechnet wird (siehe msg, oKor. S. 196).
Ich bedauere also, dem „1. und 2

.

(?) Domkapellmeistcr W. Widmann, Eichstätt," erklären zu müssen,

daß er mir vorkömmt wie jener Fidentinus, von dem Martial im l^id. I. 36. Epigramm schreibt:

„ljusm rsoitas msus sst, o ?iäsntiii«, lidslln«:
8«ä mala e„m reoitas, inoipit ssss tnns."
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Die erste äer ärei tuntstimmigen Nessen von (?iov. Lrooe ersebeint Kiemit

in «veiter ^,utlage. (Gegenüber äer ersten vergritlenen Läition, velobe im Satire

1878 in autograobirter ?artitur mit alten Loblüsseln unä transvonirten Ltimmen

Kergsstellt voräen var, untersobeiäet sieb äie gegenwärtige äurob ^nbeouemung

äer Lobreibveise in moäernen Noten, Loblüsseln, ^,bsat^» unä ^tbemseioben

unä Keäuoirung äes grossen ^Ila Lrevs» in äsn Viervierteltakt.

Die LtärKsgraäe unä äie Revegung (tempo) bei äen einzelnen Ibeilen 6er

Kursen, leiobtfasslioben unä v/irksamen NessKomnosition äes kruobtbaren venetia-

nisoben Deisters, aus äer Aeit äer Naebblütbe äes Klassisoben Lirebenstvles im

16. ^abrbunäert, bängen so innig mit einer guten Declamation äes lateinisoben

Textes Zusammen, äass eine näbere Angabe äerselben äen Dirigenten unä 8än-

gern eber unbequem als «veokäienlieb veräen müsste; ^ ver sin Oeäiebt «äer
sine Keäe «u reeitiren bat, nnäet äen nassenäen Deelamatioiisgraä nseb Uass»

gabe ssiner Xräkte unä Talents aueb oune Vortragsseieben im ?exte, besonäers

venn er in Oeist unä ?orm äurob vieäerbolte Debuug unä ernste Versucbe

eingeärungen ist.

Line biogranbisobe LKisse mit Angabe äer ?ouverke äes 6iov. Orooe ist

äem ersten ?beile äes XirebenmnsiKalisoben ^abrbuebes tur 1888 einverleibt, su

äein äiese Uesse eine aueb einzeln Käutliebe Beilage biläet.

Die auf platten gestoobenen Linselstimmen sinä aus äer vorliegenäen ?ar-

titur Kergestellt, unä Können in beliebiger ^iisabl vom Verleger besvgen weräsu.

Keg«N8durg, 19. Oktober 1887.



lillssa prima: „Ssxti ??0iii".
5 V0OU.M.

Lantus.

KItus.

lenor (I.)

lenor (II.)

Ssssus.

^.uotors losnne Lruve.

Xx - ri - e e - 16 - ison, e -

x^ - ri-e i-soo, X>

X?-ri - « s - Is-isou^ Xz^ - ri - e e - - - 16 - ison,

5
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X? - ri - e e - 1s - i - soo,

» - 16 ison,X)' - ri-s s - 16 - i son,

ison,» ri e e le Xz^
- ri e e

X? » ri-s e - 16 - isou, Xz^
- ri e o

> >
l l ^

^ ^ ^

ris s - 16- ison,Xz' ri- e e-Ieisou, X^ - ri - o e
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Gloria in exeekis De«.

üt i» tei-rg, pg,x Ko-ml - ni- du8

^

Lt in ter-ra pax Ko - mi - oi - dus

Lt in ter-ra pgx Ko-mi - ni-dus do

vo luo - tä-tis

Lt iu tei -i u «g,x do - mi - ui - du8 do - - use vo-Iuu - tä

- tis. Le-ne- äl oimus te. o-rä - inus te.

t!8. eimu8 te. - o - rämu8 te, KIo - ri - K

tl8. Bs ne-äi oimus te, o - mus te, Klo-ri - L-

lo -riI,au-ää-mu8 te. MU8 te. <?

- o-rä - inu8 ts. Klo-tis. 1,au-ää-inu8 te.

MU8 tc'.

eä MUS ts. pro-ntsr-

oä - - INU8 te. <F,a ti- ä - ßi - mu8 ti

cä mii8, glo - ri-ti - eä-mu8 te. Krä - ti-a8 ä - «i-mus ti

- ri ti - og MUS tö. (?i6 ti a8 Ki-MU8 ti -



?ro pter Wg,«iig,in «16 ri » am , tu - - V6- mi-ue

!^ mg, - - «usm «16 - i'i - am . . tu - - am«usm «16 ' li am tu äm D6-mi us

di pro pter ina - - «usm »16- ri am tu- Am. 1)6 mi ne

d
i

pro-pter ma - «nam«I6 - ri- aiu tu - am.

di pro-xter ma - «usm «16 - - ri-am , , tu - am.

vs-us, Rex eoe-Ie - 8ti8, De - US ?a-ter o-mni-po-ten8.

Ve-u8, Rex e«s- le - stis, De - us I^a-tsi- o - min-po-teu8

De- us, Rex cm- 1e - 8tis, I)e- U8 ?a - tsr o-muipo - teus.

V6-mi - —De - us Ra ter o mni- po - tens.

^7^5

^

^-i^j/
De - us Ra-ter o-mui- poteus. D6-mi-ue ?i

D6 mi - ne Ii u - ui - «ö - ni-te, ^e - su OKri-

D6-mi-Ne k'i ^e - sn OKri

I)o mi ue ?l - - Ii, ^e 8U OKri
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sie. v6mi-ne De- us, ^gnns De - i, ?t - iius ?g tris.

. . ^
- ste. U6 mi-lie Oe-us, ^ANUS De i, ?! . Iius, tris.

ste. ?i - lius ?g,

lI7

tri8.

- sie. I,<Z-ii,i-lie Ile-us, ^gnus De i. ?i - lius I^a

St«.

1 » >^ ,—
tri8.

II - ÜUS ?s tris.

^5 ^ ! 1)^_^ S j
jui toi- muii - äi, nli-se-re-re no -
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I. Abhandlungen und Aussähe.

Der Traktat des Johannes Cottonms über Musik.

erbert hat in seine Sammlung mittel

alterlicher Musiktheoretiker im II.
Band, Seite 230—265, auch einen
Traktat von einem gewissen Joan
nes Cottonius aufgenommen, wel

cher die ganze damalige Musiklehre

in klarer faßlicher Darstellung gibt mit Hin-
weglassung alles gelehrten Beiwerkes. Aus

diesem Grunde erschien es zweckmäßig, den

selben hier in deutscher Uebersetzung nach

Vergleichung mit andern Manuskripten, wor-

nach manche Unrichtigkeiten der Gerbert'schen
Edition verbessert werden konnten, zu geben.

Diese Manuskripte sind a) ein Codex aus

dem Cisterzienserkloster Aldersbach in Nie
derbayern, jetzt in der k. Hof- nnd Staats

bibliothek zu München (L. 1. 2599); b) ein
Codex aus der Vatikanischen Bibliothek in
Rom (Lidl. Keg. 1196.), welche beide so
ziemlich übereinstimmen.
Über die Person dieses Joannes, beigenannt
Cottonius, ließ sich bis jetzt nichts Sicheres
ermitteln. Wie Gerbert in der Vorrede angibt,
lautet in den LoäS. von St. Blasien, Wien,

(ebenso in d. Loää. v. Aldersbach u. Vstioan.)
die Überschrift einfach: ^«aimis ruusioa, wäh
rend die Loää. von Paris, Leipzig und Ant
werpen zu Joannes noch Cotton oder Cotto
nius beisetzen. Der Anonymus von Müll
verzeichnet „einen Musiker Johannes, von Na
tion Engländer, einen Mann von sehr großem
Talente, welcher ein vorzügliches Werk über

Musik schrieb." Aus einer Notiz, welche sich
bei Trithemius äe soript. eool. o. 391 fin
det und besagt, daß Roswitha gleichzeitig
lebte mit „>I«g,uues ^uglious, <zui äootriua
sua partum rueruit," nahm man Veran
lassung, den Johannes Cotton zu einem Papst

zu stempeln, umsomehr, da er sich selbst
Haberl, «. M. Jahrbuch 1888.

servus servorurn — ein bei den Päpsten
gewöhnlicher Titel — nennt. Obwohl diese
Annahme die unwahrscheinlichste und zugleich

unmöglich ist, da die Nonne und Dichterin

Roswitha dem 10., der Traktat Johannis
aber dem 12. Jahrh. angehört, so wird doch
im Leipziger Katalog Johannes als Papst
aufgeführt.

Weiter bemerkt Gerbert, daß 1047 im

Kloster St. Mathias bei Trier dem Abte
Lambertus in seinem Amte ein Johannes
nachfolgte, von welchem Trithemius rühmt:
„in omni geuere svieutiarum öootissi-
ruus, ssci in ruusioa praeoirma eruäiti-
oue singulsris, yui aä tttmorem «runipot.
Oei et sauotoruro, ejus ruuitos Lantus et
prosss eoruvosuit ao regulari meloäia
äuleiter oruavit". Doch geschieht keine Er
wähnung davon, daß er auch einen musika

lischen Traktat geschrieben habe. Daß dieß
unser Johannes nicht sein kann, geht abge

sehen von der verfrühten Zeit auch daraus
hervor, daß er iu seinem Traktat ausdrück

lich sagt, es sei nun nicht mehr nöthig, neue

kirchliche Gesänge zu komponiren.

Einen bessern Aufschluß über seine Per
son und über die Zeit seines Lebens könnte
die Widmung seines Werkes ermöglichen.

Dieselbe is
t

an einen autistes ^ulgentius
gerichtet, welchem von einigen Manuskripten

noch der Beisatz evisoovus, Bischof, oder
episoovus ^uglorum gegeben ist. Aber ein

Bischof Fulgentius is
t um diese Zeit nirgends

zu finden. Die Leries Lpisoovoruru von
?. Pius Gams, welche möglichst vollständig
ist, kennt vom 10.— 13. Jahrhdt. weder in

England noch in Deutschland, Spanien, Jta
lien, Frankreich einen Bischof mit dem Na
men Fulgentius, so daß die unserm Autor

1



vtr Traktat de« Zolianuk« Sottonins über MuliK.

von einigen Loää. zugeschriebene Eigenschaft
spisoopus, wie auch H,nglornru hinfällig
wird. Man muß sich also mit dem Prädikat
^ntistes, Vorsteher, begnügen. Da antistss

ebenso gut einen Abt bedeuten kann, so kann
man mit größerer Wahrscheinlichkeit über die

Persönlichkeit dieses Fulgentius sich ausspre
chen. Hr. Haberl entdeckte in Pertz, Non.
(?«rm. Bd. IX. einen Abt Fulgentius, welcher
Ende des 11. und Anfangs des 12. Jahrhdts,

also gerade zu der Zeit lebte, in welche der
Traktat des Johannes zu setzen ist. Dieser
Abt war vorher Mönch im Benediktinerkloster
8. ^Ißerici zu Verdun; 1083 wurden die
dortigen Mönche durch den exkommunizierten

Bischof hart bedrängt und vertrieben; Ful
gentius kam in das eben erst gegründete

Kloster Afflighem in Brabant (bei Brüssel)
und wurde nach circa 6 Jahren 1088 zum
ersten Abte erwählt. Er bethätigte seinen
Namen in glanzvoller Weise; denn unter ihm
erhob sich das Kloster so sehr, daß es bei

seinem Ableben 1122 mit den ihm zugehören

den Klöstern Laach, Bornheim und Wawera
über 230 Mönche und Nonnen zählte und
von allen Klöstern im weiten Umkreise das

höchste Ansehen genoß. Als sein Nachfolger
Franko einmal nach England reiste, wurde
er sogar von König Heinrich und vielen Vor
nehmen des Reiches niit großen Auszeich
nungen empfangen und geehrt. ')

Es is
t

also sehr möglich, daß Johannes
Mönch und Singmeister im Kloster Afflighem

war und sein Abt Fulgentius ihm den Auf
trag gab (wie er in der Widmung sagt),
einen musikalischen Traktat für seine wachsende
Kloster-Gemeinde zu schreiben; als Mönch
konnte Johannes sich wohl allein als „Sohn
und Diener" bezeichnen. Brabant war auch
gerade so günstig gelegen, daß ihm die Mustk-

zustände Englands, Deutschlands und Frank
reichs (vgl. I. Kap.) gleichmäßig, die von Jta
lien jedoch weniger bekannt sein konnten. Bel
gien war auch um diese Zeit, wie noch ein paar

Jahrhunderte nachher (Dufay, Okeghem) ein
Hauptsitz der Musikpflege, und der Traktat
des Johannes genoß großes Ansehen. Hie
ronymus von Mähren, welcher um 1236 in

Paris weilte,^) beruft sich neben Guido und
Boctius oft auf ihn und führt ganze Stel
len aus ihm an.

') AsdiU. ^ullsl. 3
. 0, S. to» V. VI.

LonsssmaKsr, 3oript, msck, ssvi. tom. I.

Was den Namen Cotlonius anbelangt,
wegen dessen (und auch wohl wegen des ver

meintlichen Bischofs Fulgentius) man ihn
einen gebornen Engländer sein läßt, so kann
darüber nichts festgestellt werden. Der Name

„Cotton" is
t ein in England gebräuchlicher

Familienname, und wegen der Nähe Eng
lands wäre es nicht unmöglich gewesen, daß
auch Engländer sich in das berühmte Kloster
Afflighem ') begeben haben.

Mit größter Wahrscheinlichkeit also kann
man annehmen, daß der Verfasser dieses
Traktates als Mönch im belgischen Benedik

tinerkloster Afflighem unter dem Abte Ful
gentius, welcher von 1088—1122 regierte,
gelebt hat.

Den Prolog dieses Traktates bildet die
Widmung an Fulgentius, „seinen Herrn und
Vater". Dessen vielfältigen Aufforderungen

endlich nachgebend, habe er aus den Schrif
ten bewährter Lehrer, wie Boetius, Guido,
Berns, Odo, Notker das Beste ausgezogen
und mit seinen Erfahrungen gemischt zu
einem Buche ausgearbeitet. Fulgentius wolle
das Werk prüfen, das Fehlerhafte verbessern
und ihn gegen Schmähung mit seinem An

sehen decken.

Daran reiht sich die Jnhaltsangabe aller
Kapitel.

I. Wie sich Einer zur Erlernung der Musik an
schicken muß.
II. Welchen Nutzen die Kenntniß der Musik ge
währe und was für ein Unterschied zwischen
einem Musiker und einem bloßen Sänger sei,

III. Woher der Name Musik stamme, und von
wem und wie si

e

erfunden morden sei.

IV. Wie viele musikalische Instrumente gibt es?
V. Von der Zahl der Buchstaben (als Noten

zeichen) und ihrer Unterscheidung.
VI. Wie das Monochord auszumcssen sei.
VII. Woher der Name des Monochords komme
und wozu es dienlich sei.

VIII. Aus welchen Intervallen eine Melodie sich
zusammensetze.
IX. Wie verschieden die Töne sind; von der Oktav.
X. Von den Tonarten.
XI. Von den Tenoren und den Finaltönen.
XII. Von dem regelmäßigen Gange der Ton
arten und ihren Freiheiten.

°) Seit 1870 neu errichtet, wurde dieses Kloster
1836 zu einer Abtei erhoben. Der gegenwärtige Abt

is
t ein geborner Niederbayer ?. Gotthard Heigl aus

Rottenburg a. d
.

Laaber. , Vgl. Swdien u. Mittheilgn,
a. d

.

Benedikt.- u. Cisterz.-Orden. 1387. S. 425.)
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XIII. Erklänmg der griechischen Tonnamen.
XIV. Was mit einem Gesange zu thun sei, der
einen unregelmäßigen Lauf nimmt.

XV. Die Thorheit der Unwissenden verdirbt man
chen Gesang.

XVI. Nicht allen gefällt die nämliche Melodie.
XVII. Von der Macht der Musik und wer si

e

zuerst in die römische Kirche eingeführt hat.

XVIII. Vorschriften für die Comvosition eines
Gesanges.

Aöyandkung des Johannes

I. Kapitel.
Zuvörderst schärfen wir denen, welche sich

für das Studium der Musik befähigen wollen,
ein, daß si

e

sich die Buchstaben des Mono

chords nebst den darüber geschriebenen Sil
ben wohl einprägen und davon nicht ab

lassen, bis si
e

dieselben auswendig wissen.

Doch wollen wir, weiteres über die Buchsta
ben zu sagen, aufschieben, um später beque

mer und ausführlicher davon zu handeln;

jetzt reden wir von den Silben.

Sechs Silben verwenden wir für die Mu
sik; doch gebraucht man nicht überall die näm

lichen. Die Engländer, die Franzosen und die

Deutschen benützen die Silben nt r« mi fg,

soI Ia; die Jtaliener aber haben andere —
wer diese kennen lernen will, lasse sich die

selben von ihnen zeigen. Die Silben, welche
wir gebrauchen, sind, sagt man, aus dem
Hymnus, welcher Hr, qnsaiit Iaxi3 anfängt,
genommen, was leicht ersichtlich ist: Ht
qussut iaxis — hier haber, wir ut; K«so-
var« Kdris gibt re ; Klira Zestorum, siehe
das k'kmnli tmoruru — k»; 8o1ve
poUuti — «vi ; 1i»dü reatuva. gibt endlich
I». Mit Anwendung dieser Silben lerne nun
der Musikschüler einige Gesänge, bis er das

Aufwärts- und Abwärtssteigen der Töne und
die mannigfachen Abwechslungen in demsel
ben sich zum klaren Verständniß gebracht hat.

Auch gewöhne er sich, die Gesänge an den

Gliedern der linken Hand zu verfolgen, da

mit er sich derselben nachher wie eines Mo
nochords bedienen könne, um einen Gesang

auf seine Richtigkeit zu erproben oder zu ver

bessern oder auch einen neuen zu machen.
Wenn er einige Zeit in besagter Weise sich
geübt und alles seinem Gedächtnisse wohl
eingeprägt hat, is

t er befähigt, sich an's Stu
dium der Musik zu begeben.

II. Kapitel.
Es is
t ganz billig, daß wir jetzt in Kürze

«ngeben, welchen Nutzen die Kenntniß der

XIX. Welches die beste Weise zu componiren sei.
XX. Wie mittelst der Vokale ein Gesang gebil
det werden könne.

XXI. Welchen Nutzen die von Guido erfundenen
Tonzeichen schaffen.
XXII. Ein schlechter Usus ist abzuschaffen ; von den
überflüssigen Finalklauseln einiger Tonarten.
XXIII. Von der Diaphonie.
Gerbert führt noch vier weitere Kapitel

an, welche jedoch zum Tonarius gehören.

von der Kunst der WuftK.
Musik verschafft; denn je mehr einer diesen

Nutzen einsieht, desto eifriger wird er sich der
Erlernung derselben hingeben. Die Musik is

t

eine der sieben freien Künste und zwar eine in

der Natur des Menschen liegende wie die
andern, weßwegen wir auch sehen, daß Gauk
ler und Possenreißer, welche doch unstudiert
sind, oft ganz wohllautende Gesänge erfinden.
Aber wie die Grammatik, die Dialektik und
die übrigen Künste verworren blieben, wenn

si
e

nicht klar bezeichnet und sicher gestellt wä

ren, so auch hier. Man bemerke auch, daß
diese Kunst (der Musik) keineswegs als die

letzte der Künste betrachtet werden darf, zu
mal si

e

den Klerikern unumgänglich noth-
wendig is

t und Jedem, der sich mit ihr ab
gibt, zum Vortheil und Vergnügen gereicht.
Denn wer beständig seine Mühe daran wen
det und ohne Unterbrechung beharrliches Stu
dium daransetzt, der wird sich befähigen, über
einen Gesang gut zu urtheilen, ob dieser edel

oder gemein, richtig oder falsch sei: erlernt
es auch, einen verfehlten Gesang zu ver

bessern und einen neuen zu erfinden. Sich
die Musikwissenschaft erwerben, wodurch man

zum Richter über Gesänge, zum Verbesserer

falscher Melodien und zum Erfinder neuer
Gesänge wird, gereicht nicht zu geringem Lobe,
gewährt keinen geringen Vortheil, und die

darauf verwendete Mühe darf nicht gering
angeschlagen werden.

Hiebei muß man nicht außer Acht lassen,

daß zwischen einem Musiker und einem bloßen
Sänger ein bedeutender Unterschied stattfin
det; der Musiker nämlich verfährt immer

nach den Regeln der Kunst, der gewöhnliche
Sänger hält manchmal nur durch Gewöhnung

(und forwährendes Mitsingen) den rechten
Weg ein. Wem könnte ic

h einen solchen

Sänger besser vergleichen, als einem Betrun
kenen, welcher zwar seine Behausung wieder

findet, aber sich nicht mehr erinnert, auf

welchem Wege er nach Hause gekommen ist?
1*
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Auch der Mühlstein verursacht manchmal ein

bestimmtes Geräusch, aber er weiß nichts da

von, weil er eben etwas Lebloses ist. Deß
halb sagt Guido in seinen, Micrologus ganz
richtig:

Musiker und Sänger sind gar roohl zu unter
scheiden.

Dieser singt nur, jener weiß auch der Musik
Begründung.

Gleich dem Thier doch ist. wer thut und nicht
begreift sein Thun.

III. Kapitel.
Die Musik hat ihren Namen, nach der

Behauptung Einiger, von Nusa, einem Jn
strumente, welches sehr anständig und lieb

lich klingt. Wie wird nun davon der Name

„Musik" hergeleitet? Die Musa is
t ein Jn

strument, welches alle musikalischen Jnstru
mente überragt, indem si

e die Eigenschaften

aller in sich faßt: si
e wird durch menschlichen

Athem geblasen wie die Flöte, mit der Hand
gespielt wie die Phiala (Geige), durch einen
Blasbalg gespeist wie die Orgel; deßhalb
wird si

e vom Griechischen Nesa, d
.

h
. das

Mittlere, Nusa geheißen, weil, wie in einem
Centrum die Radien, so auch in der Nusa
verschiedene Jnstrumente vereinigt sind.
Die Alten sagen auch, die Musik habe

ihren Namen von den Musen, weil si
e die

selben in dieser Kunst besonders erfahren
glaubten und von ihnen die Kunst des Ge

sanges hergeleitet wurde, weßhalb «?ro rov
/to^<7K, d

.

h
. vom Suchen die Musen ihren

Namen haben sollen.
Andere leiten den Namen von moäusiea

d
.

h
. Modulation her, wieder andere halten

ihn aus moz'siLa entstanden, roo^s bedeute

das Wasser; andere nahmen musioa als
aus ruuuäioa gebildet an d. h. vom Gesange
der Welt (ruuiiäus) d

.
i. des Himmels.

Wenn Jemand eine bessere Erklärung des
Wortes weiß, so empfinden wir deßhalb kei
nen Neid, da ja, wie der hl. Paulus sagt,
jedem zugetheilt wird, wie der hl. Geist will.

Moses nennt den Tubal als den Erfinder
dieser Kunst, andere halten den Linus aus
Theben, andere den Amphion, andere den
Orpheus für deren Erfinder. Doch die Grie
chen, von denen Horaz rühmt, daß si

e

weise

reden, belehren uns anders; si
e

behaupten

nämlich, ein gewisser Philosoph von Samium,
Pythagoras mit Namen, se
i

der Erfinder die

ser Kunst; er war, wie si
e

sagen, ein Mann
an Weisheit ausgezeichnet, im Disputiren un-

besieglich und von ungemeiner Geistesschärfe.

Höchst scharfsinnige Untersuchungen haben ihn

zum Erfinder gemacht. Denn als er einst
mals auf einer Reise an einer Schmiede vor
überging, hörte er (wie es natürlich ist) ver

schiedenen Klang der Hammerschläge. Als
er einige Zeit zuhorchte und seine Aufmerk
samkeit durch die verschiedenen Klänge mehr
und mehr in Anspruch genommen wurde, er
kannte er bei seinem Scharfsinn, daß hierin
die Grundlage der Musikkunst verborgen sei.
Alsogleich trat er in die Schmiede, wog sorg
fältig die Hämmer, und nach und nach ent
deckte er den Unterschied von den 7 Tönen
und von den Consonanzen. So erfand dieser
weise Mann als der erste in Griechenland
die zuvor ungeformte und unbekannte Musik,

schrieb darüber und lehrte sie. Die Kunde
davon wurde den Lateinern durch Boetius
und andere des Griechischen kundige Männer
nachgehends übermittelt.

IV. Kapitel.
Man bemerke, daß alle Töne durch zwei

Jnstrumente hervorgebracht werden, durch ein

natürliches und ein künstliches. Das natür
liche is

t
zweifach: das Welteninstrument und

das dem Menschen eigene. Das Weltenm-

strument is
t

nach der Angabe der Philosophen
die schöne Ordnung bei den verschiedenen
Bewegungen der Himmelskörper, welche man

insgemein (Sphären-)Harmonie nennt.
Als natürliches menschliches Jnstrument

bezeichne ich jene Höhlungen der Kehle, welche
wir artsrias') nennen; denn diese sind durch
ihre Natur geeignet, Luft aufzunehmen und
wieder abzugeben, wodurch der natürliche
Ton erzeugt wird.
Ein künstliches Jnstrument aber is

t das

jenige, welches nicht durch die Natur, fon
dern durch künstliche Behandlung zur Ton'
erzeugung zubereitet ist.
Der natürliche Ton (oder Klang) is

t

ent

weder bestimmt oder unbestimmt; bestimmt

is
t derjenige, welchem ein gewisses Zusammen

stimmen mit andern eigen ist,^) unbestimmt

') ^rtsris, die Luftröhre. Jetzt versteht man
unter Arterien die Puls - oder Schlagadern ; die
Alten (Plinius u. a ) erklärten dieselben für Ge
fäße, welche nur wenig Blut, aber desto mehr Luft
(spiritus vitslis) enthielten. Dazu rechneten sie
auch die Luftröhre, welche bei den Aerzten »teris
sspsrs hieß. (Du Lsngs, ?oro«IImi.)

') „Hui sliqnk» dsdet in ss oovsonsntiss.''

Konsonanz kann hier wohl nichts anderes bedeuten
als Wohlklang, welcher auf der bestimmt abge
messenen Höhe oder Tiefe des Klanges beruht. Auch
könnte man diesen Sinn damit verbinden, daß diese
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derjenige, an welchem kein solcher begrenzter

Klang wahrgenommen werden kann, wie beim

Lachen oder Jauchzen der Menschen, dem

Gebelle der Hunde oder dem Brüllen der
Löwen. Jn gleicher Weise kannst du bei
künstlichen Jnstrumenten einen bestimmten und

unbestimmten Ton annehmen. Jene Pfeife,
deren sich die Vogelsteller bedienen oder auch
jenes mit Pergament überzogene Gefäß (Trom
mel), womit die Knaben zu spielen pflegen,

geben einen unbestimmten Ton. Aber bei der
Hirtenpfeife, bei Flöten, Cymbeln und Or
geln kann man ganz gut und genau die Ver

schiedenheit von zusammenstimmenden Tönen

wahrnehmen. Den von uns unbestimmt ge
nannten Ton benützt die Musik nicht; nur
der bestimmte, welcher auch pKtKonZus ge
heißen wird, hat für die Musik Geltung;
denn die Musik is

t

eine geregelte Bewegung

ber Stimmen.

Noch is
t anzufügen, daß die Melodie

in der Musik sich in drei Geschlechtern b
e

wegen kann, im enharmonischen, chromatischen
und diatonischen; der kirchliche Gebrauch ver

warf das erste wegen zu großer Schwierig
keit, das zweite, wegen zu großer Weichlich
keit, nur das dritte behielt er bei.').

V. Kapitel.

Nach Erklärung des Vorausgehenden wen-
5en wir uns zu den Noten (Buchstaben, Töne)
des Monochords und vor allem zu ihrer Zahl.
Die ältesten Musiker theilten dem Monochorde
nicht mehr als 15 Buchstaben zu, von ^

«ämlich bis ^
; es war weder ^ beigegeben,

noch eingefügt, welches wir welches oder
rundes K nennen, das von einigen Griechen
aber s/iieuullsuon, d

.

h
.

„verbundenes"')
geheißen wird. Die Neueren aber, welche alles

feiner und schärfer in's Auge faßten, erkann

ten, daß die bisherige Notenzahl zur Aus
führung aller Melodieen nicht hinreiche, in

dem sich manchmal bei Gesängen des II. To
nes ein Mangel ergebe; deßwegen setzten si

e

als ersten Ton unten ^ an. Das sieht man

leicht in der Antiphon: 0 rex gloriae, Dv-
min« virtutum; denn bei ,,3piritum vsri»

abgegrenzten und dadurch von andern klar unter

scheidbaren Klänge, Töne, zu den letztern in ein
Konsonanz- oder Jntervallverhältniß gebracht wer
den können.

') Schon frühzeitig bediente man sich fast aus
schließlich des diatonischen Geschlechtes, wie Mar-
tianus Capella bezeugt. Usrd. 3oript. I. 76.

') Vgl. Kirchenmusikal. Jahrbuch 1386." S. 7
.

tatis," welcher Abschnitt mit ^
.

beginnt und
dann abwärts zu steigen hat, hätte man kei

nen Ton mehr, wenn nicht ^ angefügt wäre.
Dann gaben si

e

> rowuänm bei, weil sich
dieß für den Gesang nothwendig erwies, und
benannten es pmolle wegen der Weichheit
und Angenehmheit des Klanges. So erscheinen
mit Beifügung dieser zwei Buchstaben siebzehn.
Guido, den wir nach Boetius als den bedeu

tendsten Musiker anerkennen, setzt in seinem
musikalischen Traktate 21 Töne, damit ja

beim Gesange kein Mangel sich ergebe.
Bezüglich des Unterschiedes dieser Buch

staben (als Tonzeichen) bemerke der Leser,
daß alle Buchstaben des Monochords ungleich

sind z. B. ^ unterscheidet sich in der Gestalt
von 6, so auch ^ vom kleinen a, R von 5

,

L von c, 0 von ä, L von «, ? von L, 6

von g; und wiederum das kleine a vom dop

pelten ^
,
h

von

^
, e von ^
, ä von

^
.

Sie sind auch verschieden nach den Linien
und Zwischenräumen: /" steht auf der Linie,
aber im Zwischenraume, im Zwischen

raume, das kleine a aber auf der Linie und

so bei den übrigen. ')

Von j? molle und K yuaäratum is
t

zu
merken, daß si

e

sowohl durch die Gestalt, als
auch nach den Silben sich unterscheiden. Sie
stehen zwar an gleicher Stelle, se

i

es auf
der Linie oder im Zwischenraume, jedoch muß
über derjenigen Note, welche t>moIIs tönen

soll, vom Schreiber das t?Ia gesetzt werden.

Eine andere Verschiedenheit der Töne be

steht darin, daß man die Töne von /"bis <
Ü

ßis-
ves (vooss), tiefe nennt, wegen der Tiefe des
Klanges,— die von D bis 6 Snales, Schluß
töne, weil mit ihnen die Gesänge nach den

verschiedenen moäi (Tonarten) endigen,
—

die vom kleinen s bis zum kleinen ä Kvuwe,
hohe, wegen des hohen Klanges, — die vom

oberen e bis zu ^ superaoutas,
weil si

e die

K ä

hohen noch übersteigen; — die von

H

bis

^

endlich heißen exeellentes, die höchsten, weil

si
e an Höhe und Feinheit des Tones ihre

Vorgänger noch überragen.

Diese Töne werden von Einigen auch mit
griechischen Namen belegt, welche ic

h aber

') Da die Töne ? und o auf Linien (roth und
gelb) fizirt waren, so fielen 6 in einen Zwischen
raum, und 8 auf die Linie, wie bei unserm
Baßschlüßel mit seiner Fortsetzung durch den Dis-
kantschlüßel.
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hier, da si
e wenig Unterrichteten nicht viel

nützen, übergehe. Diese Unterscheidungen find
nun dazu bestimmt, daß man, weil die ver-

schiedenen Töne ihre besondern Eigenschaften
haben, leichter erkenne, welches dieser oder

jener sei. Doch von der Zahl und Unter
scheidung der Töne is

t

genug gesagt, wenden

wir uns jetzt zur Abmessung des Monochords.

VI. Kapitel.

Es gibt vielerlei Arten, ein Monochord
auszumessen; alle anzuführen würde dem

Leser eher Überdruß als Nutzen schaffen, weß-
wegen wir nach Kürze trachtend nur eine
anführen, welche zugleich leichter und schnel
ler von statten geht.

Setze zur linken Seite des Monochords
an einem beliebigen Punkte ^ und von da
aus messe bis zuni Ende (auf der rechten
Seite) neun gleiche Schritte. Hast du si

e

genau gemessen, so wirst du am Ende des

ersten Schrittes ^
.

finden, beim zweiten nichts,
beim dritten O, beim vierten nichts, der
fünfte wird in a enden, der sechste in cl

,

der

siebente in
^
, für die übrigen ergibt sich kein

Ton. Missest du hinwiederum vom /' bis
zum Ende vier gleiche Schritte oder Theile,

so findest du nach dem ersten Schritt L
,

nach

dem zweiten 6, nach dem dritten ä
,

der

vierte fällt auf's Ende. Jn gleicher Weise
von O aus bis ans Ende in vier gleiche Theile
messend, findest du nach dem ersten nach

dem zweiten c, nach dem dritten ^
. Von

^ aus vier Theile genommen, endet der
erste Theil in I?moI1e, der zweite in k

;

von

ä aus ebenso verfahrend, findest du nach dem

ersten Schritt g (welches schon einmal da

war), nach dem zweiten

^
. Bon f wiederum

bis zum Ende vier gleiche Theile genommen,

ergibt der erste Schritt

^

. Auf diese Weise,

nämlich durch Viertheilung, kann man, wenn
man genau verfährt, das ganze Monochord

auf's sicherste elntheilen. Denn von welchem
Tone aus bis zum Ende des Monochords
man eine solche Theilung vornimmt, werden
drei derselben immer Tiatessaron, Tiapente
und Diapason umschließen, z. B. von bis

zum Ende vier gleiche Theile gemessen, ergibt
der erste Schritt (?
,

was Oiatessaron, reine
Quart, ist; der zweite Schritt endet in 6,
der Diavente, Quint von L, der dritte in

g, der Oktav, Diapason. So können auch
alle andern Töne der Ordnung nach gefun
den werden.

VII. Kapitel.
Nach der Ausmessung des Monochords

gehen wir zur Frage über, woher das Mo
nochord seinen Namen hat und wozu es

dienlich ist.
Das Monochord hat seinen Namen von

der einzigen Saite, womit es überspannt ist.
Uonos nämlich heißt im Griechischen „einer,
ein einziger", wovon auch irwiiaoQus (Mönch)
gebildet ist, weil der Mönch einzeln, abge

sondert leben soll. Sehr dienlich is
t aber

dieß Instrument dazu, daß durch dasselbe
ein Gesang auf seine Richtigkeit oder Unrich
tigkeit geprüft werden kann. Man soll es
daher für Knaben oder Jünglinge, welche
Musik erlernen wollen, verwenden, damit ihnen
das, was si

e

zu erlernen suchen, durch den

Klang selber klar werde. Ueberdieß bemerke,

daß es zur Zurückweisung mancher unge

schlachter Musiker gute Dienste leistet. Denn
es gibt einige Kleriker und Mönche, welche
diese Kunst weder erlernt haben noch zu er

lernen gewillt sind, und was noch übler ist,
mit solchen, welche si

e verstehen, nichts zu

thun haben wollen. Wenn nun manchmal
ein Musiker si

e ob eines Gesanges, den si
e

entweder falsch oder schlecht ausgeführt haben,

tadelt, fo fahren si
e zornig und unverschämt

auf, wollen sich nicht belehren lassen und

suchen auf alle Weise ihren Jrrthum zu ver-
theidigen. Solche möchte ich, wenn auch un
gern, doch um ihre Thorheit zu heilen, nicht
mit Unrecht thörichter erachten, als einen
Blinden; denn dieser sucht, was er selbst
nicht in sich hat, doch von außen, nämlich
die Leitung durch einen Menschen oder durch
einen Stock, und so sieht er sich vor, um

nicht in eine Grube zu stürzen. Diese Tauge

nichtse aber, welche die Griechen ganz gut

energurusni (Verrückte, Besessene) nennen,

sehen selbst nicht und wollen sich auch von

andern nicht führen lassen. Um nun ihren

Starrsinn zu beugen, darf man nur das Mo
nochord zur Hand nehmen, so daß, da si

e den

Worten eines Musikers nicht glauben wollen,

si
e

durch das Zeugniß des Tones selbst über

wiesen werden.

VIII. Kapitel.
Unter anderm muß man auch wissen, daß

es neun Modi (Formen) gibt, aus denen jede

, Melodie zusammengesetzt ist, nämlich : Unison,
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Halbton, Ganzton, große Terz, kleine Terz,
reine Quart, reine Quint, kleine und große

Scxt. Sechs von diesen werden Konsonanzen
genannt, se

i

es, weil si
e im Gesange öfters

zusammenklingen, d
.
i. zugleich tönen, se
i

es,

daß si
e konsoniren, d
.

h
.

daß die aus gewissen

Verhältnissen hervorgehen, gut zusammenstim
men; diese Verhältnisse sind: 8:9, 3:4,

2 : 3
,
1 : 2
.

Doch solche arithmetische Fein
heiten übergehen wir, da wir ja zu Knaben
und solchen sprechen, welche noch wenig in

der Mnsik vorangeschritten sind; für diese
wäre es lästig.

Ilnisorms — ein Ton — findet statt,
wenn der nämliche Ton immer wiederholt
wird. ?«iius kömmt Von touanäo ; touars
aber bedeutet: stark tönen; der Ganzton hat

auch dem Halbton gegenüber einen stärkeren
Klang.

Leruitonwm, Halbton, wird von Plato
I,imruk genannt. Er hat seinen Namen da
her, daß er nicht ein ganzer Ton ist, sondern
unvollkommen ; keineswegs aber deßhalb, als
wäre er, wie einige Unkundige meinen, die

Hälfte des Ganztones. Virgilins nennt die
Phrygier Halbmänner, d.h. nicht ganze Män
ner, weil si

e

sich fo weibisch kleiden.

Die große Terz hat den griechischen Na
men Oitonus, weil si

e

zwei Ganztöne um

faßt. Leirnäitoiins (kleine Terz) hat den
Namen, weil si

e

nicht zwei Ganztöne voll
beträgt. Es gibt zwei Arten davon, die

Wer Beispiele aller genannten Tonver
bindungen (olausulsrnru vel s^rupKonia-
rum) zu kennen wünscht, der erlerne die zwei
uuten in Noten angeführten Gesänge. Die
selben sind auch Knaben zur Einführung in

die Musik sehr nützlich. Die eine beginnt:
„1er triuis ruoüis", die andere mit „?er
tria ^uuLtornm". Dieß letztere Beispiel is

t

von Hermann (Contraktus) verfaßt, welcher
die Melodie mit den von ihm erfundenen
Notenzeichen über den Text schrieb. Wann

eine hat den Halbton vor dem Ganzton, die
andere nach demselben.
Oiatessaroii (reine Quart) bedeutet „aus

vier bestehend"; denn hiebet springt man von

einem Ton auf den vierten; dasselbe is
t

ge

bildet aus einer großen Terz und einem Halb
ton , z. B. von nach L. Es is

t dreige-

staltig, z. B. ut-ta («-?), re-sol (D-6),
mi-Ia (L-a) (d

.

h
. in Anbetracht der Lage

der Halbtöne).
Oiariente heißt „aus fünf bestehend"

(reine Quint), weil man vom ersten auf den

fünften Ton springt; es umfaßt eine reine
Quart und einen Ganzton. Es is

t vielge

staltig: 1) zwischen 0 und 6
,

2
)

zwischen

v und a, 3) zwischen L und tz
,

4
)

zwischen

? und o.
Die noch übrigen zwei Arten, nämlich

seruitoniuro oum äiapsute (kleine Text) und
tonus ouro äiapente (große Sexi) werden

„Jntervalle" genannt. Dabei bemerke, daß
du mit dem Ausdrucke seruitonus cum äia-

pente eine einzige Entfernung (nämlich eine

Sext) bezeichnest, mit dem Ausdrucke ssmi-
touu8 et äiapent« zwei Entfernungen oder
Jntervalle angibst (nämlich eine Sekunde mit
nachfolgender Quint). Das nämliche beachte
auch bezüglich des tonus vum äiapente.
Doch kommen beide Jntervalle seltener beim
Gesange vor.
Um sich diese Arten der Tonverbindungen

leichter einzuprägen, sehe man auf folgende

Figur:

diese Buchstaben (Zeichen) ohne Punkt sind,
deuten si

e das Aufwärtssteigen der Melodie
an, mit einem Punkte das Abwärtsgehen. ')

IX. Kapitel.
Als wir vom Monochorde handelten,

ließen wir einen Punkt unberücksichtigt, näm-

') Einen ähnlichen, gleich alten Gesang, dessenText
mit „Isr tsroi sunt moäi" beginnt, führt Gerbert
3orixt. II. 152 mit Noten an; einen Theil davon
nahm F. Haderl in seinen .Msgist«r oKorsli»',
auf. Vgl. Coussemaker 3oript. meäii ssvi, m. 425.
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lich, warum sich die Buchstaben nach dem

siebenten wiederholen. Sieben Buchstaben

setzt man, weil ebensoviele unter sich verschie
dene Töne sich finden; nach diesen wiederholt
man die nämlichen Buchstaben, weil auch der

achte Ton mit dem ersten zusammenstimmt.
Darum sagt jener Dichter (Virgil) sehr gut:
„Oblo^uitur numeris 3epteru öiserimina
vocum". Wie die Zeit sieben Tage durch
läuft und dann immer die Siebenzahl wieder

holt wird, so durchschreitet auch die Musik
sieben verschiedene Töne. Bemerke, daß zwar
die nämlichen Buchstaben wiederholt werden,

aber nicht in der gleichen Form. Denn eine
andere Form hat eine andere und

dieses wieder eine andere als und so bei

den übrigen. Wie nun der achte Buchstabe
gleich is

t

dem ersten, doch nicht ganz, so

steht auch der achte Ton mit dem ersten Tone

in Konkordanz, aber nicht vollständig, weil
der erstere der höheren, der letztere der tie

fern Tonlage angehört. Diese Art des Ge
sanges (d. h

. in Oktavenparallellen) wird in

der Kirche und zum gewöhnlichen Gebrauche
äußerst selten verwendet. Jm Griechischen
heißt diese Tonverschiedenheit Diapason, d

.

h
.

„aus allen bestehend" (Oktav) und si
e

hat

diesen Namen entweder davon, daß die Oktav

alle Consonanzen in sich enthält, oder, weil

man dabei vom ersten zum achten Ton springt,
und darin alle sieben verschiedenen Töne ein
geschlossen sind. Welch schönen und zierlichen
Zusammenklang die Oktav ergibt, kann man

leicht erproben, wenn zwei oder drei zu
sammensingen, von welchen der eine in der
tiefen, der andere in der mittleren, der dritte

in der hohen Oktav die nämliche Melodie
vorträgt, z. B.:

Lxoell. hohe Oktav g g

^,cut. mittlere Oktav 6 6

Krav. tiefe Oktav Z'

a o

S o

5
s

o
v

0

4 4

I^auäes Lalvatori voos moäulemur suppliei.

Einige nennen die Oktav (Diapason) eine

Konsonanz entweder wegen des arithmetischen

Verhältnisses (1 : 2), oder weil der je erste
und achte Ton einen wohlklingenden Gesang
schafft, oder auch, weil si

e aus andern Con

sonanzen zusammengesetzt ist. Die Quart
mit der Quint nämlich bildet die Oktav,
wenn man die Quart nach unten, darüber
dann die Quint setzt, und so umgekehrt, wie

es beispielsweise folgende Figur zeigt:

X. Kapitel.
Ferner is

t

zu wissen, daß es 8 Noäi
(Tonarten) gibt, welche wir mißbräuchlich,
wie Guido behauptet, toni nennen, ähnlich
den 8 Redetheilen. Es is

t

zutreffend, daß,

wie das, wag gesagt wird, auf acht Theile

(Formen) zurückgeführt wird, auch alles, was
gesungen wird, auf acht Tonarten gegründet

s wird. Obwohl jetzt deren 8 sind, s
o waren

es früher doch nur vier, etwa in Verähn-

! lichung mit den vier Jahreszeiten; wie die

Jahre eine Verschiedenheit nach den vier Jah
reszeiten aufweisen, ebenso sind die Gesänge

^ nach den vier Tonarten verschieden. Diese

I vier Tonweisen scheint der Pfalmist anzudeu-

! ten, wenn er spricht: „Lobstnget unsern.
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Gott, lobsinget; lobsinget unserm Könige, lob
singet!" (?s. 46.) Vorerst nun wollen wir
sehen, warum dieselben moäi oder trovi ge
nannt werden.

Uoäi heißen si
e von moäerAiiäo oder

moäulaiiäo,') weil durch si
e der Gesang ge

regelt oder nach ihnen componirt wird. Denn
wer mit Musikkenntniß ausgestattet einen Ge

sang zu componiren unternimmt, muß zuerst
mit sich zu Rathe gehen, auf welchen Ton
er hinauskommen will. Jch sage, ein Musik
kundiger, weil man auf einen Unkundigen,
wenn auch das, was er macht, recht ist,
nichts hält, eben weil er nur blindlings ver
fährt; so singen auch Mimen und Vorsänger
bei Tänzen oft ganz schön, was si

e
jedoch

nicht aus Kunst, sondern nur durch natür

liche Anlage zu wege bringen. Irovi wer
den diese ruoäi von der geeigneten Rückkehr
(zum Hauptton) genannt; denn mag auch
der Gesang in der Mitte noch so variirt sein,

so kehrt er doch immer durch die Tropen

(die eigenthümlichen Tongänge oder Ton
wendungen) zur Finale in richtiger Weise
zurück.
Guido hat geglaubt, es se

i

ungeeignet,

sie toni zu nennen, und es geschehe miß
bräuchlich. Doch wenn wir die Sache ge
nauer ansehen, scheint dieß Wort doch nicht

so ungeeignet zu sein. Die Lateiner, welche
für die Absätze einer Rede keine eigenen Be
zeichnungen hatten, entlehnten nothgedrungen

fremde Wörter, was die Griechen x«r«xk"?-
«t?") nennen. Als die alten Lateiner eine
gewisse Konsonanz in der Musik Ton nann
ten, fingen die Grammatiker an, auch die
Accente der Rede oder die Distinktionen mit
dem usurpierten Namen „Ton" zu belegen.
Als wiederum die lateinischen Sänger erwo
gen, daß keine kleine Aehnlichkeit se

i

zwischen

dem Gesange und dem Accente der prosaischen
Rede und den Weisen, nach welchen die Psal
men gesungen werden, so bestimmten sie, daß

') Vielmehr sind mocksr^ri und moäulari von
mocku«, Art, Weise, abzuleiten, indem diese beiden
Wörter die Bedeutung haben : nach einer bestimm
ten Weise regeln, bilden, einrichten. Die moäi
der Alten (jetzt sagen mir „Tonarten", jedoch in
sehr uneigentlichem Sinne) waren demnach die Zu
sammenfassung der Bestimmungen über die Fort
schreitung der Töne von einem bestimmten Grund
ton (Finale) aus, über die diesem eigenthümlichen
Consonanzen, den ganzen ^.mditn» u. s. m.

') LatsvKrssi» is
t eine rhetorische Figur, wo

bei man sich eines ähnlichen und verwandten Wor
tes statt des eigentlichen und gewöhnlichen bedient,
(Zioero, cks Orst. 27. 62.

Haberl, K. M. Jahrbuch 13SS.

dieser Name (Ton) beiden gemeinschaftlich

zukommen solle. Denn wie die Töne oder
Accente in drei Arten zerfallen, nämlich in

gravis, «iroumöexris, uoutus, so machen

sich auch im Gesange drei Varietäten bemerk

lich ; nämlich, bald schweift der Gesang in

den tiefen Tönen herum, wie in jenem Offer-
torium: In oranem terram, bald weilt er

in der Nähe der Finale, gleichsam sich um

si
e herumbiegend, wie in der Antiphon: öe-

neäioat rws Osus; bald bewegt er sich wie
springend in den hohen Tönen, so in der
Antiphon: Vstereru Kominem.
Oder si

e werden wenigstens ge

nannt wegen der Aehnlichkeit mit den Tönen,

welche Donatus Distinktionen nennt;') denn
wie in der Prosa drei Distinktionen unter

schieden werden, welche man auch Pausen

(Ruhepunkte) nennen kann, nämlich «oIon,

d
. i. Glied, oornraa, d
. i. Einschnitt, verio-

äus, d. i. Schluß, so auch im Gesange.

Wenn in der Prosa beim Lesen abgesetzt
wird, so nennt man dieß «oIon; wenn

durch einen regelrechten Punkt der Satz ge-

theilt wird, ist.es oorama; wenn der Satz
zu Ende geführt ist, so heißt es vsrioäus,

z. B.: ,,^,nno cjuintoäscim« impsrii 1?i»
berii Laesaris", hier is

t ein Kolon; dann,
wo beigefügt is

t

„8ud prinvipidus 8aeeräo-
turu ^,mia et OaivKa", is

t ein Komma;
am Ende des Verses aber, wo steht „As-
onaria« ülium in äes«rto", is

t
es eine

Periode. Jn ähnlicher Weise ist, wenn ein
Gesang mit dem vierten oder fünften Tone
über der Finale einen Ruhepunkt macht, ein

') vistinotio, die Absonderung, Scheidung;
Einschnitt bei der Rede. Die alten griechischen
und römischen Redner beachteten solche Absätze mit

großer Sorgfalt als einen vorzüglichen Schmuck
der Rede. — Cicero nennt die von den Griechen
oonuusts benannten Theile oder Abschnitte ivoiss,
die oola aber lnsmdrs; statt psrioäns gebraucht
er auch den Ausdruck oomvreksnsio (Lio. ä. Orst.

67). Die Natur der Sache nöthigte schon, beim

kirchlichen Gesange (Choral) um einen solchen
diftinguirten Vortrag, sollte er anders schön sein,
sich zu bemühen. War er ja doch immer nur ein
Sprechgesang, zugleich ein Rede- und Gesangsvvr-
trag, und Abschnitt des Satzes und Abschnitt der

Melodie mußten zusammenstimmen. Vgl. „Das
liturgische Recitativ" von P

.

Bohn in den „Mo-

! natsheften für Musikgeschichte von R. Eitner". 1887.
Nr. 3. 4. 5. — In neuester Zeit wird auch für
die Profanmusik, sowohl Gesang als auch Instru
mentalmusik, auf die hohe Wichtigkeit der Phra-
fierung d

. i. der Beachtung von musikalischen Ab-

! schnitten, Sätzen, Perioden die allgemeine Auf
merksamkeit gelenkt, wie die Werke von Lussu und

Riemann darthun.

2
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Kolon da, wenn er in der Mitte der Finale
entgegengeführt wird, ein Komma, wenn er

am Schluße zur Finale kömmt, eine Periode.
So in der Antiphon: ,.?etrus autem" —
colon; „servabatur in csroers" — ooruma;
„et oratio Leoat" — eolon: pro «o sine
intermissione" — «omma; „ao eoelesis,

aä Oomiiium" — perioäus. Hieraus kann
man entnehme«, daß die moäi nicht so ganz
ungehörig „Töne, toui" genannt werden und
auch nicht unschicklich den Namen Distink-
tionen oder Accente erhalten, da si

e

deren

Verschiedenheiten nachahmen.
Was in der Prosa die Grammatiker oo-

Ion, oomma, verioäus nennen, das nennen
einige Musiker im Gesange äi^tema, s?-
sterua, telsnsis. Oiastema aber bedeutet
einen schmückenden Einschnitt, welcher statt
findet, wenn der Gesang nicht in der Finale,

sondern in einem andern Tone den Ruhepunkt
macht, und diese Form gleicht dem eoloii;

szwtsma zeigt eine zierende Verbindung an
und findet statt, so oft die Melodie in der

Finale schließt, was dem oomrua gleich ist;
teleusis is

t das Ende des Gesanges und

gleich perioäus.
Daß jetzt 8 Klväi bestehen, während einst

nur 4 waren, is
t

so aufzufassen: Diejenigen,

welche zuerst über Musik geschrieben haben,
unterschieden, indem si

e

die Natur der Töne
genau beobachteten, soweit es ihre Fassungs

kraft vermochte, in der Mannigfaltigkeit der
Modulation nur vier Noäi, weßwegen si

e

auch nur vier SchlußtSne für dieselben hat
ten. Die Neueren jedoch, welche die Ent
deckungen der Alten genauer untersuchten, er
kannten, daß in den Gesängen der einzelnen
ruoäi keine Harmonie und Übereinstimmung

herrsche. Denn si
e sahen, daß der Gesang

eines und desselben moäu8 bald in der Tiefe
beginne und darin sich aufhalte, bald in den

hohen Tönen anfange und in ihnen haupt

sächlich sich bewege. Diese Ungleichheit zu
heben, theilten si

e

jeden ruoärls in zwei, so

daß nämlich der Gesangmodus, welcher sich

in den hohen Tönen bewegt, der authentische
oder Hauptmodus, derjenige hingegen, wel

cher meistens in den tiefen Tönen sich bewegt,
der plagale oder untergeordnete oder Seiten-
Modus genannt wurde. Diese unterscheiden
sich aber so: der erste authentische Modus

heißt bei den lateinischen Sängern der I. Ton;
der erste plagale — II. Ton; der zweite
authentische

— III. Ton; der zweite plagale
— IV. Ton; der dritte authentische — V.

Ton; der dritte plagale — VI. Ton; der
vierte authentische — VII. Ton; der vierte
plagale — VIII. Ton Die Griechen
aber belegen die „Töne" (vtougos, toiios)
mit Namen von Völkerstämmen und sagen:

I. Ton — dorisch, II. Ton hypodorisch,

III. - phrygisch, IV. ^ hypophrygisch, V,
lydisch, VI. hypolydisch, VII. mixo-

lydisch, VIII. hypomixolydisch.

XI. Kapitel.

Gleichwie 8 Töne (ruoäi) sind, so gibt
es auch 8 tenores. „'I'enor" aber is

t von

„teneo, halten, aushalten" abgeleitet.
nor" in der Musik, sagen wir, se

i

der Ton,
mit welchem die erste Silbe des „saeoulo-
rum, arueii" eines jeden moäus (beim Psal
mengesang) beginnt; dieser is

t

gleichsam der

Schlüssel zur Modulation und vermittelt die

Kenntniß der Gesangsweise. Doch nennt Guido

auch die Dehnung des letzten Tones tenor.

Zu bemerken is
t weiter, daß, wie als

Schlußnoten (öiiales) der 8 moäi nur 4

Töne festgesetzt sind, welche deßhalb Final
oder Schlußtöne genannt werden, s

o

auch den

8 Tenoren (Dominanten) nur 4 Töne zuge

wiesen find, aber in anderer Weise. Wäh
rend je zwei Tropen (oder moäi) stets auf
die nämliche Finalnote auslaufen, is

t

dieß
bei den Tenoren nicht der Fall; denn bald
ruht auf einem Tone ein einzelner Tenor,
bald haben drei denselben Ton gemeinsam.
So gilt ? als Tenor für den II. Ton, a

für den I., IV. und VI. Ton; o für den
III., V. und VIII., ä für den VII. Ton.
Nicht unzutreffend haben der II. und VII.
Ton sich besondere Stufen zugeeignet, weil

nämlich der II. Ton am tiefsten abwärts,
der VII. aber vor allen andern am höchsten
aufwärts steigt.
Die vier Finaltöne der moäi sind eigent

lich 0, 6; D für den I. und II. rao-
äns, L für den III. und IV., ^ für den
V. und VI., 6 für den VII. und VIII.
Wir haben aber dcßwegen „eigentlich" ge
sagt, weil die Gesänge manchmal auch auf
anderen Stufen schließen, was wir mit Got
tes Hilfe in Folgendem erklären wollen.

Man beachte, daß das ganze Wesen eines

Gesanges mit der Finale in Beziehung steht.
Denn wo der Gesang anfängt und wie er

in der Mitte sich bewegt, muß immer nach
dem ruoäus beurtheilt werden, in dessen Fi
nale er ausläuft. Deßhalb muß z. B. das
Responsorium ,,?raepsrate eoräa vestra".
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welches Bewegungen (Gänge) des I. Tones
zu haben scheint, doch, weil es in H schließt,
dem III. Ton zugetheilt werden; eben so
jenes „Pactum «st silentirun" und einige
andere, sind dem I. Tone zuzuweisen, obwohl
ihr Anfang dem des VII. Tones gleicht.
Ganz recht haben die vorsorglichen Musiker
gethan, daß si

e die Tonbewegungen !n nächste

Beziehung zur Finale brachten; denn auch bei
andern Angelegenheiten unterscheidet sich der

Weise von dem Sorglosen durch die Beacht
ung des Zieles, wie Boetius sagt: „Die
Klugheit bemißt den Ausgang einer Sache."
Wie man also beim Handeln auf den End

zweck sieht, so berücksichtigt die Modulation
der Gesänge auch den Schlußton. Teßhalb
gilt auch jetzt als gemeines Sprichwort:

„Beim Ende wird's Lob gespendet" („Das
Werk lobt den Meister").
Nachdem wir über die Tenore und Finalen ,

einiges gesprochen haben, müssen wir dem

Leser darüber Gewißheit verschaffen, wo das
(?Ioria ?atri für jeden Ton anzufangen ist.
Das Lrlvria des II. Tones beginnt mit dem
tiefen L

,

das des IV. in L') Lnalis, für
den I.

,

V. und VI. Ton in für den III.
und VIII. in für den VII. im hohen «.
Nun geben wir Beispiele von den einzelnen
tenores, Finalen und (Zlvria rmtri. Von
den önaiss (Clauseln oder Schlußfällen),

welche mir äitnnitiones (äit7erentiae) neu-
»en, Beispiele zu geben, hielten wir für gut,
um die Tropen (die Modulation) besser zu
ersehen; auch einige Gesangsweisen fügen wir
an, welche wir Tonformeln nennen können.
(Folgen die Beispiele.)
Auch das is

t

nicht unnSthig zu wissen,

daß bei einigen Alten jeder Ton (Tonart)
mit einem eigenen Vokale angedeutet wurde;

die Differenzen (Psalmclauseln) derselben
wurden nach der Ordnung mit den Konso
nanten bezeichnet. Ten I. Ton bezeichnet
den II. e, den III. i, den IV. o, den V. v,

den VI. den VII. 7, den VIII. «. Die
erste Differenz jeden Tones zeigt b an, die

zweite e, die dritte ä
,

die vierte g und so

nach der Ordnung fort.')

') Das mar früher der Fall; spater und noch
jetzt is

t s als Anfangston des Sloris ?stri (oder
des Psalmtones) angenommen. Doch auch schon
im Tonarms von Guido, welchen Coussemaker im
N. Bd, seiner 3vriptorss edirte, finden sich alle
Sloris ?stri des vierten Tones mit s begonnen.

') Diese Bezeichnung kömmt nur in Manu
skripten vor, morin die Gesänge mit Neumenzeichen
notirt sind.

Nun is
t es Zeit, daß mir die Regeln

über den ordnungsmäßigen Lauf der einzel
nen ruoäi bekannt geben.

XII. Kapitel.
Da wir nun von dem Laufe (Gange)

der moäi zu sprechen haben, so is
t

vorerst

zu erörtern, was man unter ihrem Laufe

(vursvs) versteht.
Unter dem Laufe der moäi oder Töne

versteht man das Gesetz, welches ihnen b
e

stimmte Grenzen anweist, wie weit nämlich
jeder nach oben oder nach unten gehen darf
(uscenäers et äesoengers), wie weit er

(nach den Consonanzen) aufwärts oder ab
wärts gespannt werden kann (intenäi et

reraitti). Da nun beides eine Hebung und
Senkung bedeutet, so müssen wir, um den
Leser nicht im Ungewissen zu lassen, den Un

terschied zwischen asosnsio et äesoensio und
intensiv et remissio angeben. Also, as-
oensio und äeseensio der moäi bedeutet das

bestimmte Gesetz, wie weit si
e von ihrem

Finalton aus überhaupt nach oben oder nach
unten gehen dürfen. Intensiv und remissio
nennen wir jene Bestimmung, in welchen
Jntervallen, in welcher Entfernung vom Fi

nalton si
e

ihren Anfangston setzen können.

Nach dieser Erklärung fahren wir fort:
Alle authentischen Töne (I

. III. V. VII.)
steigen rechtmäßig bis zum achten Ton von

ihrer Finale, d
. i. bis zur Oktav, ausnahms

weise is
t

ihnen gestattet, bis zur Non und

Dezime zu steigen. Die Ausnahme haben
wir deßwegen von der Regel geschieden, daß
man beachte, daß diese Ausnahms-TSne sehr
selten vorkommen sollen. Was man durch
Gesetz besitzt, das hat man rechtens und man

kann sich desselben freier bedienen; was man
aber durch bloßes Zugeständniß hat, von
dem soll man wie von einer Gnade nur b

e

scheidenen und weisen Gebrauch machen. Unter

die Finale steigen si
e

zum nächsten Ton ab,
was ihnen, wie ic

h gefunden habe, von eini

gen erfahrenen Musikern zugestanden wird.
Nur der V. Ton macht eine Ausnahme hie-
von ; er steigt nicht unter die Finale, wohl
nur deßwegen, weil der unvollkommene Halb
ton kein regelrechtes Absteigen zuläßt.
Die Plagaltöne sämmtlich (II. IV. VI.
VIII.) steigen bis zur Quint über der Finale,
ausnahmsweise bis zur Sext. Man darf
sich nicht wundern, daß die Plagaltöne weni
ger in die Höhe steigen dürfen, als die
authentischen, denn sie haben sich immer in
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den tieseren Tönen zu bewegen und erheben
sich sehr selten bis zur Quint von der Finale
aus. Denn der in dieser Kunst sehr erfah
rene Odo, als solcher von Guido am Schliche
seines Traktates begutachtet, weist den Ge

sang, welcher von der Finale aus drei bis
viermal die Quint berührt, dem authentischen
Gebiete zu. Deßwegen wird auch jene An
tiphon „Loos tu puloKra es", obwohl si

e

den Gang des II. Tones nach der Tiefe hat,
doch zum I. Ton gerechnet, weil si

e

öfter die

obere Quint hören läßt. Ebenso wird das
Responsorium „Oeus ollruium", weil es öfter

in den höheren Tönen verweilt, dem I. Tone
zugewiesen, trotzdem es bei „unotione" bis
ins absteigt. Dieß geschieht deßwegen,
weil den Vornehmeren die Ehre gebührt.
Denn der Herr oder Meister hat nicht bloß
Gewalt über seine eigenen Sachen, sondern
auch über die seiner Untergebenen. Der Un
tergebene muß sich damit zufrieden geben,

wenn er das ihm vom Meisters Zugestan
dene bescheiden gebrauchen darf, damit er

nicht dadurch, daß er das seinem Vorgesetzten

Gehörige an sich reiße, die ihm gesteckten

Grenzen überschreite. Wenn also die Plagal-
töne sehr selten sich bis zur Quint erheben
sollen, so dürfen si

e es umsoweniger bis zur

Sext thun. Abwärts von der Finale aus

gehen alle Plagaltöne rechtmäßig bis zur
Unterquart oder auch zur Unterquint; denn

von einer besonderen Ausnahme im Abwärts
steigen habe ich weder für die authentischen
noch für die plagalen (Tonarten) jemals
gelesen.

Man bemerke ferner, daß einige Musiker
nicht unpassend den regelmäßigen Gang der

8 moäi durch ebensoviele Oktavreihen b
e

stimmen wollen. Nach ihrer Darlegung neh
men fast alle moäi ausnahmsweise noch einen
Ton unter der Finale in Anspruch, den auch
wir ihnen zugetheilt haben. Da nun die 8

moäi ebensoviele Oktavreihen (Achttonreihen)
durchlaufen, so verbinden sich, wie immer

zwei Töne, der authentische und plagale, zu:
sammenhängen, ebenso auch ihre beiderseitigen

Oktavreihen; und man kann leicht erkennen,

welche Töne jedem eigenthümlich, welche bei
den gemeinsam sind, was die folgende Figur

deutlich zeigt.')

Pvrtus, eigenthümliche Töne, gemeinsame Töne, eigenthümliche Töne.

jn. L

D L 5 6 g, o

ö D ? a

5 III. L 6 o ä s

jiv. L L 0 L ? i,

> V. ? 6 L S s k

i VI. 0 0 6 h 0

, VII. 6 g, o ä s k

j VIII. 0 L 6 s 5 o ä

Auch auf das glaube ich noch hinweisen

zu müssen, wie das aufzufassen sei, wenn wir
sagen, daß die authentischen moäi sich bis

zur Oktav, die plagalen bis zur Quint er

heben (Knaben wollen wir ja Aufschlüsse
geben). Das is

t

so zu verstehen: es haben

diese moäi das Recht und die Fähigkeit, so

hoch sich zu erheben, wenn gleich nicht jeder

authentische Gesang bis zur Oktav und nicht
jeder plagale bis zur Quint steigt, wie z. B.

in der Antiphon I. Tones „In tu« aävsutu"

') Die authentischen mocki wurden von den
alten Theoretikern msgistri, Meister, Äomivi, Her
ren, privvipslss, Vornehme, genannt! die plaga
len dagegen äisoipul!, Schüler, Jünger, siiHuga»
Iss oder sudäiti, Diener, Untergebene, oollstsrslss,
Seitentöne.

und in der vom II. Ton „Lonsolarailli,
oonsolaruiui".
Von der inteusi« und rsruissio is

t

fol
gendes zu bemerken. Die authentischen Ge

sänge dürfen in einem Tone beginnen, der
im Bereiche der Oberquint ihrer Finale liegt,

manchmal auch in der Untersekunde (Ganz
ton), also nicht bloß in der Quint, sondern
auch in der Quart, Terz u. f. w. Nur der

III. Ton überschreitet diese Grenze, sehr
häufig nimmt er seinen Anfang in der Sext,

wie in der Antiphon „Tertia Siss est,".

') Von der ursprünglichen Figur, welche vier
Paare concentrischer Kreise darstellt, glaubte ic

h

Raumersvarniß halber abgehen zu dürfen, da vor

liegende Darstellung die Sache gleich deutlich zu
erkennen gibt.
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Die plagalen ruoäi haben die Gestattung,
die Anfänge ihrer Melodieen im Bereich der

Oberquart und der Unterquint ihrer Finalen
zu setzen, und dieß nicht bloß beim Beginn
des Gesanges, sondern auch bei den An
fängen von Mittelsätzen.')
Ueberdieß is

t

zu beachten, daß, obwohl
die eben besprochene Vorschrift und bestimmte
Regel für den Verlauf der moäi gegeben ist,

doch sehr viele neuere Componisten, nur einen

Ohrenkitzel bezweckend, diese Regel gering

schätzen und einen gemischten Gesang machen,

indem si
e in einer Melodie den Lauf von

zwei moäi vereinigen, wie es offenkundig is
t

in jenem Gesange, der mit „?er terui" be
ginnt. Bei solchen Gesängen, die so leicht
fertig und bunt componirt sind, bleibt es

dem Ermessen des Sängers überlassen, si
e

demjenigen moäus zuzuweisen, welchem der
Anfang des Gesanges am besten entspricht.

XIII. Kapitel.
Da es zu einförmig ist, bei der Be

handlung der moäi immer die Tonbuchstaben
anzuwenden, so wollen wir jetzt die Namen,

welche si
e

bei den Griechen haben, erklären,
um uns derselben, wenn nöthig, statt der

Buchstaben zu bedienen. Wir haben davon
schon im V. Kapitel Erwähnung gethan, je

doch es aufgeschoben, weiteres über sie zu
sagen, um den noch unerfahrenen Geist des

jungen Lesers nicht zu verwirren.

Damit das Folgende besser begriffen werde,

müssen wir etwas von den Tetrachorden der
alten Musiker einschalten.

Tie alten Musiker setzten auf dem Mo
nochorde vier Tetrachorde fest. Das erste
erstreckte sich von bis v, und si

e nannten

dieß tstrsoK. priooir'aIirim (der ersten Töne),
weil diese Töne an den Anfang gesetzt waren;
das zweite von L bis a, dieß nannten si

e

tetr. meäiarum (der mittleren Töne), weil

durch sie, gleichsam als Vermittlern, von den

tiefen Tönen zu den hohen fort- und wieder

zurückgeschritten wurde. Das dritte reichte
von h bis e, und hieß tetr. äisjunotarrmi

(der getrennten Töne), weil si
e

dieselben von

den vorhergehenden getrennt, d
.

h
.

unterschie

den durch die Form und die Höhe des Tones

erkannten; das vierte von e bis ^
,

welches

si
e tetr. excellentium (der überragenden)

nannten, weil si
e an Zartheit des Klanges

alle andern übertrafen.

Nach der Lehre derjenigen, welche weder

das ^ noch auch die von uns berührten

höchsten Töne ^
° I angenommen hatten,

waren den musikalischen Tönen folgende Na
men, welche wir auch erklären wollen, bei
gelegt, (loK. Lott. führt alle diese Namen
mit großentheils ganz unrichtigen Erklär
ungen an, wir lassen si

e weg und geben nur
die Figur.)

XIV. Kapitel.

Nachdem nun von den Tonnamen ge

handelt ist, müssen wir uns zu den Gesängen
wenden, welche vom regelmäßigen Laufe ab

weichen und andere Finalen verlangen. Diese
Unregelmäßigkeit is

t bei einigen Gesängen ver

zeihlich, bei andern aber keineswegs. Manch
mal hat si

e

ihren Grund in Fehlern der
Sänger, meistentheils aber in einem alten
Herkommen, das sich nicht zurückweisen läßt.
Die moäi, in welchen eine solche erträgliche
Unregelmäßigkeit vorkömmt, sind der erste,

') Zur Bezeichnung der Anfangstöne der Ab
schnitte oder Mittelsätze bedient sich Joh. Cottonius
des Wortes Semitonis, was im eigentlichen Sinne
„Halbtöne, 3smitouis." bedeutet.

zweite und dritte (?ouus I. II., III. IV.,
V. VI.); die darin vorkommenden Verstöße
gegen regelmäßigen Lauf sehen die Musiker
deßwegcn nach, weil jene moäi Affinalen (ver
wandte Finalen) haben. Affinalen nennen
wir aber jene Töne, welche sowohl im Auf
wärtsgehen als auch im Absteigen gleiche Ton

schritte machen, z. B. v, die Finale des I.

und II. Tons stimmt mit a überein, beide
haben einen Ganzton unter sich und einen

ganzen und einen halben Ton über sich;

ebenso L mit h; und auch ? kömmt mit o

im Auf- und Absteigen überein. Es is
t aber

keine eigentliche Affinität vorhanden, wenn

si
e

bloß im Aufsteigen oder Absteigen über
einstimmen, sondern nur wenn beides zugleich
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vorhanden is
t oder wenigstens Gleichheit im !

Aufwärtssteigen. Weil nun die Finale des
IV. moäus Crouus VII. VIII.) keinen so

verwandten Ton hat, muß er der Affinale >

entbehren. Wer keinen Stellvertreter hat, .

muß sein Geschäft selbst thun; wenn daher
in einem Gesange des vierten moäus eine

Unregelmäßigkeit sich findet, so behaupten

wir, daß si
e In der Unwissenheit der Sänger

ihren Grund habe und daß der Fehler durch ,

Musikverständige verbessert werden muß. Bei
den genannten drei moäis wird also, wann
nöthig, ganz gut die Affinale zu Hilfe ge
nommen. Die Antiphon „(^ariäenäriru est,

nobis" (H. Ton) verlangt unter 0 einen
Ganzton, welcher aber nicht vorhanden ist;
beginnt man dieselben in a (statt i

n ^,), so

kann man si
e ganz richtig zu Ende führen.

So auch bei der Antiphon „Nagnum Ka«-
i-eäitatis Mysterium". Diesem wollen Einige

dadurch ausweichen, daß si
e

zwischen ^
,

und

ö ein griechisches 8 (Sz^nsirniienoii) setzen,

um unterhalb ö einen Ganzton zu erhalten;
doch das können si

e

durch keine Autorität
begründen. Denn Guido, welcher darnach
trachtete, daß auf dem Monochorde sich kein

Mangel an Tönen zeigte, hätte Kiesen Ton
gewiß beigefügt, wenn er ihn für nothwen-
dig erachtet hätte. Aber gegen deren Be
hauptung gibt es noch einen andern Beweis,

nämlich: daß ein Gesang manchmal nicht
nur unterhalb L

,

sondern auch unterhalb ?

einen Ganzton erfordert, wcßwegen man gc-
nöthigt ist, zu de» höhern Tönen (Affinalen)
seine Zuflucht zu nehmen. Ebenso läßt sich
mancher Gesang des zweiten, wie auch des !

dritten raoäus nicht in seiner natürlichen ^

Lage ausführen; in der affinalen Lage kömmt !

man jedoch gut damit zu Ende.

XV. Kapitel.

Ob das, was nun nach regelrechtem Gange

nicht gesungen werden kann, in der Fehler
haftigkeit der Sänger seinen Grund hat, oder
ob es der Componist so gesetzt hat, bleibt

ungewiß. Jedoch das wissen wir gewiß, daß
durch die Unwissenheit Mancher sehr oft Ge

sänge verschlechtert worden sind, deren Zahl
aitzugeben unmöglich ist. Solche sind wahr
haftig nicht so, wie si

e

jetzt in den Kirchen
gesungen werden, von ihren Urhebern gesetzt

worden, sondern die verkehrten Stimmen von
Menschen, welche nur von ihren Affekten sich
leiten ließen, waren bemüht, das recht Com

ponierte zu verkehren und das Verkehrte in

unverbesserlichen Gebrauch überzuführen, so

daß jetzt der ganz verkehrte Gebrauch für
das Richtige gehalten wird. So haben un
erfahrene Sänger manchmal aus Nachläßig-
keit das, was in höherer Tonlage zu singen
gewesen wäre, in tiefere versetzt und um

gekehrt.

Solche unwissende Sänger fehlen auch

oft bezüglich der Tonarten, indem si
e

sich

durch die Aehnlichkeit der Anfangsneumen

täuschen lassen. Andere fehlen beim An
fange, indem sie, was einfach und milde

(mehr stufenweise) beginnen soll, übersehen
und mit kräftigem Ansatz gleich nach der

Höhe steigen; wieder andere machen einen

falschen Schluß. (Die angeführten Beispiele
glaubte ic

h übergehen zu dürfen, da si
e für

uns von keinem Belang mehr sind.)

XVI. Kapitel.

Nachdem durch hinreichende Beispiele ge

zeigt worden, in welcher Verschiedenheit die

einzelnen Tonarten sich bewegen und wie si
e

durch unwissende Sänger verschlechtert wer
den, scheint es gut, noch eine andere Eigen

schaft derselben zu berühren, nämlich, daß

nicht alle Allen Annehmlichkeit bereiten. Wie

nicht jeder Mund an jeder Speise Geschmack
findet, sondern der eine pikantere, der andere

mildere Speisen liebt: so finden auch nicht
alle Ohren an jedem Tone gleiches Ergötzen.
Die einen erfreut der bedächtige und höfische
Gang des I. Tons, die andern fühlen sich
durch die heisere Tiefe des II. angezogen;
andere finden Gefallen an dem Ernste und

dem gleichsam Jndignation ausdrückenden
Springen des III. Tons, andere zieht das
einschmeichelnde Wesen des IV. an; wieder
andere werden bewegt durch die bescheidene

Fröhlichkeit und durch das plötzliche Ab

fallen zur Finale, welches dem V. Ton eigen
ist; andere werden durch den weinerlichen
Klang des VI. Tones gerührt; andere hören
die heiteren Sprünge des VII. gern; andere
endlich lieben das bescheidene, matronenhafte

Dahinschreitcn des VIII. Tones. Deßhalb
muß ein umsichtiger Musiker beim Compo

nieren von Gesängen sich vorsehen, daß er

denjenigen moäus oder Ton auf's Beste an
wende, von dem er weiß, daß er diejenigen,

welchen er durch seinen Gesang gefallen will,
am meisten ergötzt. Es darf Niemand auf
fallend erscheinen, daß wir sagen, nicht alle

erfreuen sich gleicher Weise an allen Gesän
gen, da ja von Natur es dem Menschen
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gegeben ist, daß nicht alle gleichen Geschmack

haben. Deßhalb is
t es meistens der Fall,

daß ein Gesang dem einen ganz lieblich er

scheint, während ein anderer ihn für übel

klingend oder wie ganz falsch erklärt. Jch
selbst erinnere mich, einmal einige Gesänge

vor gewissen Personen vorgetragen zu haben,

und daß das, was die einen sehr gelobt

haben, den andern gänzlich mißfallen habe.

Die einzelnen Tonarten haben dann auch
unter sich verschiedene KlangeigenthümlichKi-

ten, so daß sich für einen sorgsamen Musi
ker, ja auch für einen geübten Sänger schon,
die Erkenntniß derselben von selbst ergibt.

Und wie einer, der die Sitten und die Halt
ung der verschiedenen Völker studiert hat,
ganz richtig zu unterscheiden weiß, welcher
Nation ein Mensch, den er sieht, angehöre,
ob ein Grieche oder Deutscher, ob ein Spa
nier oder Franzose, ebenso erkennt auch ein

Musiker, der es nicht bloß dem Namen nach
ist, auf der Stelle, sobald er eine Melodie
gehört hat, welcher Tonart si

e

angehört. Frei
lich kann man sich manchmal auch täuschen ; denn

mancher Gesang bewegt sich nicht bloß am An
fange, sondern auch in der Mitte in Gängen

eines andern Tones, welcher ihm widerspricht.

Dieß mahnt, daß man nicht leichthin über
die Tonart ein Urtheil fälle, sondern vor
sorglich den Schluß abwarte, von welchem
die richtige Beurtheilung eines Gesanges ab

hängt, damit man nicht, wenn man vorzeitig

sich über die Tonart ausgesprochen hat, b
e

reuen muß, nicht geschwiegen zu haben, da

nun der Schluß das Urtheil widerlegt. Fer
ner is

t

zu bemerken, daß die Gesänge ge

wisser Tonarten sich so sehr gleichen, daß
der Sänger kaum oder gar nicht zu unter

scheiden vermag, welchem Tone er si
e

besser

anpassen soll; dieß is
t

hauptsächlich im drit

ten und vierten authentischen naoäu» nnd

bei deren Plagaltönen der Fall. Diese Ueber-
einstimmung der genannten Töne haben, wenn

ich nicht irre, die Griechen in's Auge gefaßt,
da si

e

ihnen wenig verschiedene, ja fast gleiche
Namen (lydisch und myxolydisch) beilegten.

Bei andern Tonarten findet sich keine solche
Übereinstimmung, außer daß der Gesang des

II. Tones manchmal ganz angemessen in

welche? die Finale des II. raoäus (phry-
gisch) ist, Ruhepunkte macht.

Dann gibt es noch einige Gesänge von

solcher Aehnlichkeit, daß si
e je nach der ver

schiedenen Jntervallenweite, die man annimmt,

verschiedenen Tonarten angepaßt werden kön

nen. ')

XVII. Kapitel.

Doch auch das dürfen wir nicht ver
schweigen, daß die Gesangsmusik eine große

Kraft besitze, die Gemüther der Zuhörer zu
bewegen; si

e

erfreut nämlich das Gehör, er

hebt den Geist, feuert die Krieger zum Kampfe
an, richtet die Gefallene» und Verzweifeln
den auf, stärkt den Wandrer, entwaffnet die
Räuber, besänftiget die Zornigen, erheitert
die Traurigen und Betrübten, einiget die
Entzweiten, verdrängt eitle Gedanken, bän

diget die Wuth der Rasenden.

Deßhalb liest man im Buche der Könige,

daß der König Saul, da er vom bösen Geiste
geplagt wurde, durch das Harfenspiel und

den Gesang Davids bemhigt wurde; daß
aber, sobald dieses aufhörte, die Plage wie
der begann. Ebenso wird berichtet, daß ein

Jrrsinniger vom Arzte Asklepiades durch Ge
sang von seiner Raserei befreit wurde. Auch
von Pythagoras meldet man, daß er einen
wohllüstigen Jüngling durch die Musik von
seiner Ausschweifung besserte. Die Musik
hat aber je nach den verschiedenen Tonarten

verschiedene Wirkungen. Denn durch eine Art
des Gesanges kannst du einen zur Ausschweif
ung reizen und denselben durch eine andere

Tonweise alsbald zur Reue bringen; Guido

macht von dieser Erfahrung an einem Jüng
linge Erwähnung.

Da nun bezüglich der Einwirkung auf
die Gemüther der Musik so große Macht
innewohnt, is
t mit Recht deren Gebrauch in

die hl. Kirche aufgenommen worden. Zuerst

hat si
e der hl. Jgnatius Martyr und dann
in der römischen Kirche der hl. Ambrosius,

Erzbischof von Mailand, eingeführt. Hernach
hat der hl. Papst Gregor, wie man berich
tet, unter Beistand und Eingebung des hei
ligen Geistes Gesänge geschaffen und den

Gesang, mit welchem im Laufe des Jahres
der Gottesdienst gefeiert wird, festgestellt.

Daß man Gott mit Gesang preisen müsse,

dafür is
t uns die heilige Schrift des Alten

Testamentes voller Beweis; denn wir lesen
im Buche Exodus, daß nach dem Untergang

') Dieß konnte aber nur bei solchen Gesängen
vorkommen, welche man in bloßer Neumenschrift
ohne Linien vor sich hatte, und in welchen nicht

so bestimmt ausgeprägte Neumenformeln vorkamen,

welche unzweifelhaft auf den moäu» hingemiesen

hätten.
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des Pharao Moses und mit ihm die Kinder

Jsraels dem Herrn einen Lobgesang anstimm
ten. Aber auch der Psalmist, wohl kundig
der zehnsaitigen Harfe, sang dem Herrn Lob
lieder und ermahnt uns dazu mit den Wor
ten: , Singet dem Herrn ein neues Lied!
Sein Lob erschalle in der Versammlung der
Heiligen!" Und er wollte, daß wir nicht
bloß mit dem natürlichen Jnstrumente (der

Kehle) Gott lobten, sondern er mahnt uns,

auch Musikinstrumente, welche von Händen
gemacht sind, dazu zu verwenden, indem er

spricht: „Lobet Gott mit Trompetenschall,
mit Saitenspiel und Cither, mit Pauken und
Chören, auf Saiten und Flöten." Da nun
die Musik im alten Bunde so viel Ansehen
genoß und in der Kirche von so heiligen
Männern begutachtet wurde, und da si

e end

lich so große Wirksamkeit auf die Gemüther
der Menschen hat, wer könnte dieser Kunst
überdrüßig sein? wer sollte nicht mit allem

Eifer si
e

zu erlernen suchen? Obwohl nun
aber die genannten heiligen Männer die

ofsiciellen Gesänge in der hl. Kirche com
poniert haben und auch nicht lange vor un

serer Zeit es Gcsangscomponisten gegeben

hat, sehe ich nicht ein, was uns verbieten
sollte, auch Gesänge zu schreiben. Denn wenn

auch jetzt neue Gesänge in der Kirche nicht
nothwendig sind, so können wir doch in dem
Gesange von Rhythmen und lyrischen Versen')
der Dichter unser Talent üben. Weil wir
nun die Freiheit zu componieren unserseits
geben und auch für uns selbst in Anspruch
nehmen, so scheint es angezeigt, daß wir die

Vorschriften für die Anfertigung eines Ge
sanges kund geben.

XVIII. Kapitel.
, Als erste Vorschrift für die Composition

stellen wir fest, daß der Gesang nach dem
Sinne der Worte seine Bewegungen mache.
Welche Gesangsweise aber jedem Stoffe con-
veniere, haben wir früher gelehrt, da wir

darauf hinwiesen, daß nicht Jeden Gleiches
erfreue; wir haben da gezeigt, daß einige
ruoäi für den Ausdruck von Würde, andere

') „in lu^udridus poetarum ver»id«» äeosn»
tavckis". Unter rkvtkmi find wohl solche Texte
zu verstehen, welche inmitten der freien Prosa und
den metrischen Wersen stehen, und wobei nicht die

entsprechende Länge und Kürze, sondern bloß die

Zahl der Silben maßgebend ist, wie es z
, B. bei

einigen kirchlichen Hymnen und den Sequenzen der

Fall war. Vsrsus sind die nach einem bestimmten
Versmaß gedichteten Texte.

für den Ausdruck von Leichtfertigkeit, wieder
andere für den Ausdruck der Trauer passen.
Wie nun der Dichter darnach streben muß,
die Zufriedenheit des Bestellers zu gewinnen,

also daß die Worte dem Thatbestande ent
sprechen und er nicht etwas sage, das dem

Schicksale seines Helden, den er schildert,
widerspricht, so muß auch der Componist, der

seinen Besteller zufriedenstellen will, Acht
haben, den Gesang so passend zu setzen, daß
derselbe dasjenige klar ausdrücke, was die
Worte (der Text) andeuten. Daher wenn du

j auf Bitten eines Jünglings einen Gesang
componieren willst, so muß er jugendlichen

und fröhlichen Ausdruck haben; wenn er

aber für einen Greisen bestimmt ist, so sei

er bedächtig und von ernstem Charakter.
Denn wie ein Komödiendichter, falls er einen
Jüngling wie einen Alten oder den Geizhals wie
einen Verschwender reden und handeln ließe,

sich lächerlich machen würde, wie solche bei

Flaccus Plautus und Dossenus vorgeführt
werden, so müßte auch der Compositeur ge

tadelt werden, wenn er für traurigen Stoff

I hüpfende Weisen benützte oder bei freudigem

Stoffe weinerliche Weisen. Der Musiker muß
sich also vorsehen, daß er den Gesang so ein

richte, daß er bei widrigen Ereignissen mehr

in der Tiefe, bei glücklichen mehr in der

Höhe sich halte; das jedoch schreiben mir nicht

so vor, als müßte es immer stattfinden, son
dern sagen, daß es, wenn es geschieht, dem

Gesange zur Zierde gereiche. (Unter den Kir-
chengesängen finden sich Beispiele hievon.)
Der Musiker muß sich auch hüten, ein

! Neuma (Ton oder Figur) zu oft nacheinan-

^ der aufdringlich hören zu lassen. Wenn
aber manchmal einige schöne Tonfiguren ein
mal wiederholt werden, so tadeln wir es

nicht. Man wisse auch, daß es löblich ist,

in den authentischen Melodien den Gesang
allmählig (mehr stufenweise) dem Ende zu
zuführen, für die plagalen aber schickt es sich,
den Gesang rascher abfallen zu lassen. ')

XIX. Kapitel.
Am besten modulirt man in der Weise,

daß der Gesang da auf der Finale eine
Ruhepause macht, wo der Sinn der Worte
abgeschlossen ist. Auch trägt es viel zur

Zierde und zur Gleichförmigkeit bei, wenn

') ,.3oisnckuill etikuo, quoü in prinoipslidus
s6 Lnsm osntuill vsulstim >Zuo«rs Isus s»t: iu
voIIstsrs.Iidiis vsro sä tmsm osntnm prssoipi»
t»s cksost." Verd. N. L54.



Vcr Traktat des Zohannes Eottonius über MnfiK.

in den plagalen Gesängen darauf gesehen

wird, daß si
e die Finale öfters hören lassen

und in deren Nähe sich bewegen, auf der

Quart sehr selten, auf der Quint gar nie
einen Ruhepunkt machen; ja, wenn si

e

manch

mal bis zur Quint gelangen, sollen sie, die°

selbe nur rasch und gleichsam voll Scheu
berührend, schnell sich wieder abwärts b

e

wegen.

In den authentischen Gesängen aber muß
man darauf sehen, daß si

e

meistens in den

höheren Tönen (Tonlagen) verweilen und,

nachdem si
e

zwei- oder dreimal auf der Ober

quint geruht haben, zur Finale zurückkehren
und dann rasch wieder nach oben sich wen

den; denn wie es de.n plagalen Weisen zu
kömmt, meistens in den tiefen Tönen sich
aufzuhalten, so geziemt es den authentischen,

bei den oberen Tönen am meisten zu ver

weilen. Bezüglich der Oiapente, Quint, is
t

zu merken, daß in den plagalen Melodien
niemals von der Finale aus in die Ober
quint gesprungen wird ; Quartensprünge sind

(von der Finale aus) nach oben und nach
unten erlaubt. Doch der Gesang des IV.
Tones fällt und steigt wieder zutreffender in

Quinten- als in Quartensprüngen; das darf
uns nicht wundern, da ja sein authentischer
Ton (III. Ton) öfter zur Text als zur
Quint aufsteigt und ebenso fällt. Man b

e

merke ferner, daß es in authentischen Me
lodien schön ist, wenn si

e häufig auf die

Finale zurückkehren und dann sich wieder er
heben; beim III. Ton is

t

dieß weniger gut,

desto schöner beim V. Ton. Bei letzterem
gereicht es auch zur Zierde, wenn mehrmals
der Gesang durch eine große und kleine Terz
(zur Dominante) aufsteigt. Als Vorschrift
für beide (authentische und plagale) Gesänge
fügen wir kurz bei, daß die Melodien der
plagalen Töne sowohl ober- als unterhalb
der Finale sehr selten bis zur Quint gehen ;

nach unten nicht, wegen der tiefen Tonlage,

nach oben nicht, wegen zu großer Klanghöhe,

damit si
e

nicht mit den authentischen ver

wechselt werden. Die Melodien der authen
tischen Töne aber steigen, mit Ausnahme des
V. Tones, einen Ganzton unter die Finale;
zur Oktav aber erheben sich alle, auch der
V. Ton, gerne, sehr selten jedoch nehmen

si
e

die Ron und Dezime in Anspruch, was
folgende Figur') zeigt:

') Die Mauuskripte haben eine Kreisftgur mit
vielen Radien, zwischen welche die Ziffern und
Buchstaben eingeschrieben sind.

Haberl, «. M. Jahrbuch 1SSS.

Ton selten stets verwendbar selten

I OD — O sk

II / ^ — 0 - « a

III DL - «

IV ^
. öO-L — a

V 5 — k

VI L L - ? — t>K «

VII

VIII 0 D-6 - o

Ueberdieß is
t

zu bemerken, daß die bei
den Consonanzen, Quart und Quint, dem
Gesange eine sehr große Annehmlichkeit ver

schaffen, wenn si
e an ihrem Orte geeignet

gesetzt werden; einen schönen Klang gibt es,
wenn si

e
manchmal abwärts geführt, sogleich

wieder durch die nämlichen Töne aufwärts
geführt werden. Doch gibt die Quart eine
viel angenehmere Melodie, besonders im III.
Ton, wenn si

e

manchmal drei bis vier Mal
oder noch öfter, aber in verschiedener Dar
stellung wiederkehrt. Ebenso is

t

es gut, wenn

eine Tonfigur durch die nämlichen Noten wie
der aufwärts geht, durch welche si

e

eben ab

wärts geschritten ist.

Ferner klingt es sehr gut, wenn ein
Quartengang so variirt wird, daß die kleine
oder große Terz bald vorangeht, bald nach
folgt.

Es gibt noch viele andere schöne Weisen,
Melodien zu gestalten, welche aber aufzu
zählen nicht noth thut, da si

e den Leser eher
langweilen als ihn belehren könnten.— Solche
Gesänge nennen die Musiker oantus aoou-
rstos, weil bei ihrer Composition besondere
Sorgfalt (oura) verwendet wird. Manchmal
nennen si

e

dieselben gleichnißweise auch rae-
trioos, metrische, ') weil bei ihnen gewisse
Gesetze nach Art der Metren beobachtet wer
den, wie bei den Hymnen.

XX. Kapitel.

Noch einen andern leichten Weg, Melo>

dien zu bilden, wollen wir angeben, welcher
vor Guido noch unbekannt war. Vorerst

') Vgl. „Cöcilienkalender" 18L4. S. 3S.
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überlege, in welchem Ton du eine Melodie
bilden willst; dann schreibe fünf Tonbuch-
staben mit Beigabe von ebensovielen Vokalen

auf die Tafel, und wie es dir die Vokale
der einzelnen Textsilben anzeigen, so schreite
mit dem Gesange also fort:

s l? iVIg

/><
— 80

^ms^

Weil aber diese Weise zu eingeschränkt
ist, so sollst du auch erfahren, wie du noch

leichter und freier dich dabei bewegen kannst.
Nimni 6 oder 8 oder noch mehr Töne nach
der Ordnung und setze jedem zwei Vokale bei,

z. B. i o u a e i o u

« u a e i o n a

1^
« Von olsmsntis >n̂ eie^l',ps ^ste vism ltommo.

Doch glaube nicht, daß du die Vokale

immer so, wie wir si
e

geordnet haben, stellen

mnßt. Denn wie die Maler und Dichter die

Freiheit besitzen, anzufangen, was si
e wollen,

fo kann auch der Componist den Anfang

nach seinem Belieben setzen; und wie jene
sorgen müssen, daß si

e das, was si
e begonnen

haben, richtig zu Ende führen, so müssen

diese darnach trachten, die anfangs gewählte

Ordnung bis zum Schluße beizubehalten.
Die Vokale könnten bei dieser Manier auch
verdreifacht und vervierfacht werden, jedoch
würde dicß nur Verwirrung erzeugen. Da
auf solche Weise Melodieen mittelst der Vo
kale gebildet werden können, so zeigt es sich,
daß, was gesungen wird, aus Vokalen be-
stehe, oder wie Guido sagt, alles, was ge
sprochen wird, sich auf Gesang reducieren läßt.

XXI. Kapitel.

Es möge den Leser nicht verdrießen, daß
wir im ersten Kapitel ihm eingeschärft haben,
er solle sich gewöhnen nach musikalischen Neu
nten zu singen, und daß wir es bis jetzt
aufgeschoben haben von ihnen zu handeln.

Dieß haben wir, wohlgemerkt, aus gutem
Grunde gethan; denn wenn er nicht vorher
gelernt hätte, nach ihnen zu singen, so könnte
er die hin und wieder beigebrachten Beispiele

nicht verstehen. Warum Guido solche Neu
nten (oder Tonzeichen) erdacht hat, das

brauchte nicht auf der Stelle gesagt zu wer
den, da ihre Notwendigkeit und ihr Nutzen
aus dem, was bisher abgehandelt wurde,

genugsam hervorgeht. Denn da bei den ge

wöhnlichen Neumen die Jntervalle nicht er
kannt werden können, und Gesänge, welche

nach ihnen eingelernt worden sind, nicht blei
bend dem Gedächtnisse eingeprägt werden

können, und deßwegen sich viele Fehler in
die Gesänge einschleichen, — jene (musikali
schen Neumen auf Linien) aber alle Jnter
valle genau erkennen lassen, so zwar, daß

si
e einen Jrrthum gänzlich ausschließen und,

wenn si
e einmal vollkommen erlernt sind,

auch ein Vergessen der Melodien nicht mehr
zulassen, wer sieht nicht ein, daß dieselben
von großem Nutzen sind? Wie sehr aber die
unregelmäßigen Neumen vielmehr Jrrthum
als Kenntnitz erzeugen, kann man sehr leicht
an den virgulis, «linidus et rioäatis

ersehen, da alle diese Zeichen gleichmäßig

nebeneinander gesetzt sind, und durch si
e weder

ein Steigen noch Fallen der Stimme aus
gedrückt wird. Daher geschieht es, daß jeder
die dadurch angedeuteten Töne nach eigener
Meinung höher oder tiefer nimmt, und daß
da, wo du eine kleine Terz oder eine Quart
singst, ein anderer eine große Terz oder eine
Quint nimmt, und wenn ein dritter da ist,

auch dieser mit euch beiden nicht überein

stimmt. Sagt der eine: Magister Trudo
hat mich's so gelehrt! so sagt der andere:

Ich habe es von meinem Lehrer Albinus so

gehört, und der dritte: O, Magister Salo
mon singt es ganz anders ! Um es kurz zu
sagen, selten stimmen drei in dem nämlichen
Gesange zusammen, geschweige erst tausend;

und wenn jeder seinen Lehrer vorzöge, fo

müßte es so viele Gesangsweisen geben, als
es je Singmeister gibt ') . . Wenn Jemand

') Hier schaltet der Autor das »e»v. „Oolls»
gerunt ?ouöÄos»" und die Lomnuinio „Vsstus
»ervns" ein und weist derlei Unrichtigkeiten nach.
Der Ooä Vstio. führt den Anfang des Kssp. in
Neumenschrift mit ein paar Linien an. Der Loil.
Xlclsrd. dasselbe in sog. Guidonischer Notenschrift:
da aber Beide nicht ganz übereinstimmen, so unter-
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einwirft, da und dort gehöre ein Halbton
hin, so müssen wir das verneinen. Oft näm
lich geschieht es aus Unachtsamkeit der Sän
ger, daß si

e neben andern Verschlechterungen

der Gesänge da Halbtöne singen, wo si
e

nicht stehen dürfen, und da unterlassen, wo

sie solche singen sollten. Es is
t ja bekannt,

daß die Menschen mit rauhen und unge-

schliffenen Stimmen die Halbtöne gern ver

meiden, die mit biegsamen Stimmen aber

si
e lieben und zwar so sehr, daß si
e

Halb
töne manchmal auch da anbringen, wo si

e

gar nicht hingehören.

Es is
t bei Einigen in Gebrauch, diesen

Neumen gewisse Buchstaben anzuflicken, wo

mit si
e aber, wie man steht, den Sänger

nicht aufklären, sondern durch, doppelten Jrr-
thum ihn behindern. Denn wie den Neumen
keine Bestimmtheit innewohnt, so tragen auch

solche über si
e geschriebene Buchstaben eine

nicht geringere Unbestimmtheit an sich, zu
mal da mit ihnen ja die verschiedensten Be
zeichnungen anfangen; deßwegen kann man

nicht erkennen, was si
e eigentlich bezeichnen.

Doch wenn ihnen auch eine bestimmte Be
zeichnung beigelegt würde, so wäre deßhalb

noch nicht aller Zweifel behoben; denn der
Sänger wüßte noch immer nicht genau, wie
weit er nach oben oder nach unten gehen

dürfe, indem z. B. mit dem Buchstaben o

verschiedene Wörter anfangen, wie cito,
oaute, olamose; gleicherweise is

t

es bei I,

als Isva, leiiiter, laseive, !«gnbriter;
ebenso bei s

, als sursum, snaviter, sudir«,
sustents, siimUrer eto. Von den regel

rechten musikalischen Neumen (d
.

h
.

solchen

auf Linien) wollen wir kurz sagen, daß si
e

den Sänger den wahren und zugleich leichten
Weg führen, so daß er, wenn er auch wollte,

nicht irre gehen kann. Und nachdem Jemand,

se
i

er ein Mann oder ein Knabe, vier Re

sponsorien') oder ebensoviele Offizien nach

ließ ich, sie wiederzugeben. Gerbert bietet nur
den Text.

') ,Mstorise". In der ältesten Zeit hießen
die Responsorien, welche im Offizium nach den Lek
tionen gesungen wurde», Kistoris« (Geschichten).
„An den Festtagen der Heiligen, Martyrer und
Apostel wurden ihre Akten oder kurze Lebensbe

schreibungen gelesen ; zwischen diesen Lesungen (Lek
tionen) wurden entsprechende, meist den Akten selbst
entnommene und den in den Lektionen behandelten
Stoff weiter führende Responsorien gesungen ; eben

so wie bei der Lesung der hl. Schrift, z. B. der
Genesis u. s. w,, in den Responsorien der Faden
der Erzählung wieder aufgenommen und lyrisch

ihnen mit Hilfe eines Vorsängers erlernt
hat, wird er das ganze Antiphonarium und
Graduale ohne Lehrer erlernen können. Die
unregelmäßigen Neumen also erzeugen, wie

gesagt, nur Zweifel und Jrrthum und können
dem Sänger keinerlei Vortheil verschaffen,

so daß, wenn er nach ihnen das ganze Gra
duale bis auf ein Offizium, oder um noch
welter zu gehen, bis auf eine einzige lZoru-
runiiio von seinem Lehrer erlernt hat, er

doch nicht im Stande ist, diese einzige noch
übrige Oomruuiiio allein singen zu können.
Es is

t

also klar, daß derjenige, welcher sich
an diese hängt, ein Liebhaber des Jrrthums
und der Unrichtigkeit ist; wer aber an die

musikalischen Neumen sich hält, der will den
Weg der Sicherheit und Wahrheit einhalten.

Man muß überdieß wissen, daß die Neu
men (musikalischen Tonzeichen) in dreifacher
Art sich finden. Nach der ersten Art bezeich
net man die Töne mit den auf dem Mono

chord verzeichneten Buchstaben, wie es die

Alten zu thun pflegten. Auf eine zweite Art
geschieht es durch Bezeichnung der Jnter
valle, welche Art der Bezeichnung Hermann
der Lahme erdacht haben soll. Diese findet

in folgender Weise statt: L bezeichnet den
Gleichlaut der Töne; 8 den Halbton, 1 den

Ganzton, 1 mit 8 verbunden

^
, die kleine

Terz, ? gedoppelt ^ die große Terz, I)

die reine Quart, ^/ die Quint,

^
7 die kleine

Sext (Quint mit Halbton), ^ die große Sext;

und wenn du die Oktav bezeichnen willst, so

mußt du ^/ und I) mit einander verbinden
^/v. Ohne beigefügten Punkt deuten diese
Zeichen das Steigen der Töne, mit den
selben das Abwärtsgehen an. Dieß alles
lehrt der von Hermann wahrscheinlich selbst
herstammende Gesang „L vooe8 unMnas
aegnat eto." nur ein Oktavintervall kömmt
darin nicht vor.

Eine dritte Art der Tonbezeichnung ward
von Guido erfunden. Sie besteht in Strtch-
lein, Häckchen, Quilismen, Punkten, Podaten

behandelt wurde." (Studien und Mittheilungen
aus dem Benediktiner- und Cistercienser-Orden.
1837. S. 11.) — Unter ,,o«<»s« versteht der Autor
die wechselnden Meßgesänge, also Introiws, Srs.
ckusI«, 0lk«rtoriu»i und Lomiuuuio, welche Ge
sänge in diesem dem Traktat angehängten Tonarius
unter der Rubrik: vs okLoii« stehen.

3*
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und andern derartigen Zeichen, welche ein

am Rande beigesetzter Schlüsselbuchstabe sehr
tauglich macht. Wer nach dieser Methode
schnell und vortheilhaft zum musikalischen
Gesang sich befähigen will, hat sich dreierlei

Mühe zu unterwerfen: erstens, er muß sehr
genau sich umsehen, welche und wie viele

Silben jedem Tone zugetheilt sind; dann

wohl überlegen und beachten, welche Töne

auf den Linien oder im Zwischenraume stehen;

für's dritte sehe der Sänger sich sehr um,

daß er sich nicht durch die verschiedene Posi
tion der Töne täuschen lasse; dem kann er

leicht begegnen, wenn er genau darauf sieht,

daß jeder Ton ? mit rother Farbe, und
jedes (ü mit gelber Farbe angedeutet ist.
Einige setzen statt der rothen Farbe an den
Anfang der Zeile einen Punkt. Deszwegen
aber dringen wir darauf, daß die zwei Töne
? und L oder deren Farben genau beachtet
werden, weil von ihnen die übrigen Töne
abhängig sind, und wenn si

e

ihre Stelle ver
ändern, dieß auch bei den anderen stattfindet.
Wenn aber diesen Tonzeichen die Farben
oder Schlüssel mangeln, so sind si

e wie ein

Brunnen ohne Aufzugsseil.

XXII. Kapitel.

Jn diesem Kapitel bringt Johannes man
cherlei Verbessungen von Gesängen vor, welche

von keinem Belange für uns sind; die ge

wöhnlichen Neumen ohne Linien hatten eben

zu vielen Jrrthümern Veranlassung gegeben,

wozu sich oft auch noch die Unwissenheit und

Eitelkeit der Sänger gesellte. Da diese Cor-
rekturen also für uns weder Belehrung noch

Jnteresse bieten, so übergehe ich hier dieselben.

Jm weitern Verlaufe dieses Kapitels
kömmt er auf die üillersntiae zu sprechen.
Weil, sagt er, das Wort äinerentiae in

verschiedener Bedeutung gebraucht wird, so

müssen wir zuerst erklären, was wir unter

ckinerentiae tronorura (Differenzen der Ton

arten) verstehen. Wir n,ennen so die verschie

denen Tonfiguren, welche über die Worte

,,saeou1g, saoOuIoruru, amen" in den ein

zelnen Tönen angewendet werden. Solche
Differenzen, welche den Tönen zugetheilt wer
den, sind theils zuständige und nothwendige,

theils zuständige aber nicht nothwendige, theils
ungehörige und unnöthige und deßhalb nicht

beachtenswerth. Zuständige und nothwendige

nennen wir diejenigen, welche schon von den

alten Componisten her bei den Sängern im

Gebrauche stehen; zugehörige und nicht noth

wendige heißen diejenigen, welche nicht der

Notwendigkeit, sondern bloß der Feierlich
keit wegen eingeführt wurden. Ungehörige
und unnöthige sind diejenigen, welche nicht

auf der gebührenden Dominante, sondern
nach dem Belieben der Sänger angefügt wer
den, wie die Differenz zur Antiphon „Nos
<zui vivimus" (d. sog. tonos vereßrinus).
Aber solche Differenzen, obwohl si

e von einigen

als solche ausgegeben werden, weise ic
h

zu
rück, da ein derartiges saeouloruro, iuusn,
nirgends consequent variirt, vielen Gesängen
mit verschiedenem Anfangstone angehängt
werden kann. Wären die verschiedenen An
fänge der Gesänge maßgebend für die Zahl
der Differenzen, so müßten im VI., VII. und
VIII. Ton bei weitem mehr Differenzen sein
als in Wirklichkeit sind.

XXIII. Kapitel.
Nun wollen wir noch kurz und bündig

etwas von der Diaphonie sagen, um auch

in dieser Beziehung den wißbegierigen Leser
nach unserm Vermögen zufrieden zu stellen.

Also: es is
t die Diaphonie eine passende

Klangverschiedenheit der Stimme, welche zum
wenigsten zwei Sänger erfordert, so näm

lich, daß, während der eine die regelmäßige

Melodie fortführt, der andere si
e mit andern

Tönen passend umkreiset, bei den Ruhepunk
ten (Suspirien) aber beide in dem nämlichen
Ton oder in der Oktav zusammentreffen.

Gemeinhin nennt man diese Weise zu singen

Organum, wohl deßwegen, weil dabei die
menschliche Stimme in berechneter Verschie
denheit das Instrument nachahmt, welches
wir Organum (Orgel) nennen. Uebersetzt
heißt das (griechische) Wort Oiapnonia eine
doppelte Stimme oder eine anders klingende
Stimme. Doch ehe wir Vorschriften für das
Organizteren geben, wollen wir etwas Weni
ges über die Bewegungen der Stimme, welche
bei dieser Sache von großem Belange sind,

durchgehen. Da nämlich das Organum
mittelst der Consonanzen ausgeführt, ihr
Bestand aber durch die Bewegungen der

Stimmen geändert wird, so wird Niemand
zweifeln, daß deren Besprechung hier von

Nutzen sei.
Es geschehen nun die Bewegungen der

Stimme durch Arsis und Thesis, d
. i. Auf

wärts- und Abwärtsgehen. Alle Tonfiguren
werden durch diese doppelte Bewegung nach
oben oder nach unten gebildet mit Ausnahme
der einfachen und wiederholten. Einfache
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Neumen nennen wir das Strichlein und den
Punkt, wiederholte aber diejenigen, welche

Berns OistropKs („) und 'IristroriKa (,„)

^also rasche Wiederholung des nämlichen
Tones nach Art des Tremolo) nennt. Arsis
und Thesis werden manchmal mit einander

verbunden, dann wieder Arsis mit Arsis,

Thesis mit Thesis, manchmal Arsis mit The
sis und umgekehrt. Die Verbindung geschieht

theils aus ähnlichen, theils aus unähnlichen
Schritten. Unähnlich sind die Schritte, wenn

der eine mehr oder weniger Töne als der
andere umfaßt, oder mehr verbundene oder

mehr getrennte. Bei dieser Verbindung er
zeigt sich bald der eine Touschritt gegen den

andern präpositive, d. h. höher gestellt, bald

suppositive, d. h. unterhalb des andern, bald

opposttive, d. h. wenn der Schluhton der

II 5 H 5 6 55 0 65050 0Ii, XV, W/ I
Hnöills Oiil'isti sum, ilieo msIII ^ I X XX I

n L 5 es re f. 6slZ56 n

Betrachte dann, daß, wenn du einen Ge-
fang des I. moäus nach dem Gange des
II. moäus ausführst, du sehr wenig Ver
schiedenheit finden wirst; dasselbe findet zwi
schen dem dritten und vierten moäus (tritus
«t tetrs,räus) statt. ')

Nachdem wir dieß in Kürze eingeschaltet
haben, kehren wir zur Diaphonie zurück. Sie
wird nicht von allen in gleicher Weise be
handelt. Uebrigens wird man dabei am be
sten zu Werke gehen, wenn man die Ver

schiedenheiten der Tonschritte gut in Obacht
nimmt, so zwar, daß, wo die vorgeschriebene
Melodie (esutus tu-mus) aufwärts geht, die
organizierende Stimme abwärts geht und
umgekehrt. Es muß sich dann der Componist
vorsehen, daß, wenn der «uuws Srmus in

ersten Tonfigur der Anfangston der zweiten
Figur ist, bald interpositive, d. h. wenn ein

Tonschritt zwar tiefer steht als der vorher
gehende, aber doch weniger tief und weniger

hoch geht; bald vermischt, d. h. theils sup

positive, theils präpositwe, theils appositive.

Würde ich von allen diesen Tonbewegungen

Beispiele beibringen, so möchte ich dem Leser

mehr beschwerlich als nützlich sein, da es ja
jeder selbst sehen kann, wenn er in den

Gesängen fleißig nachforscht.') Diese Ton

figuren ändern sich in ihren Bewegungen

auch nach den Eigenthümlichkeiten der ein

zelnen moäi. Hievon wollen wir ein Bei
spiel anfügen, damit es nicht bloß dem, der

organizieren lernt, zum Nutzen sei, fondern
damit auch der, welcher einen neuen Gesang

machen will, ein Vorbild habe.')

SV 5 50565« 55110 (H.1on)
, , , -V V.V

VI,
ostenoo gsl>v,Ism psi'Longm.
' X , XXX X > .

5.6ZS sossslZs lZsl-l- (Ll.7on)
tiefen Tönen eine Pause macht, die zweite
Stimme in den höheren Tönen mit dem

selben in der Oktav zusammentreffe, wenn
aber in den höheren Tönen, si

e

selbst mit

ihm in den tiefen Tönen durch die Oktav
consonire; wenn er aber in dem mittleren

Ton (iilese) oder i
n

dessen Nähe eine Pause
macht, soll si

e im Einklang mit ihm stehen.
Zu beachten ist, daß das Organum so ge

bildet werde, daß bald der Einklang, bald
die Oktav abwechselnd auf die Schlüsse der

Abschnitte (Pausationen) zu stehen komme,
jedoch öfter und bequemer wird es im Ein
klang sein. Obwohl das Gesagte dem eifri
gen Leser klar sein kann, so wollen wir doch
aus Freundlichkeit gegen ihn ein Beispiel

vorführen, wobei die Haupt- und die Orga

nalstimme also singen:

I^su -äa» te Do» mi - »um öe Iis,

') Diese Angabe is
t

nicht klar.

Dieß Beispiel is
t dem (Zock, ^.Icksrsb. ent

lehnt, wo auf einem Liniensystem die Prinzipal
stimme (Lsntu» tZrmus) mit schwarzen, die Orga
nalstimme mit rothen Tonzeichen ausgeführt ist;
über dem Texte is
t der <Zsnws Lrmu« auch noch

mit Buchstaben angegeben. Weder bei Gerbert
moch im Lock. Vstiosn,, welcher überhaupt den

Traktat schonmit dem vorhergehenden Absatz schließt,
findet sich diese interessante Diavhonie.

') Vgl. „Monatshefte für Musikgeschichte von
Rob. Eitner" 1872. S. 79. ff. — „Cäcilia", Organ
für kathol. Kirchenmusik 1875, Nr. 12. S. 91.

') Dieß Beispiel is
t

dem Lock. Vstiosn. ent
nommen. Gerbert hat nur den Text und etliche
wenige Melodiebuchstaben; Lock. ^Icksrsd. bringt
den Satz als Diaphonie.



vie vesperxsalmen an Marienskften.

Auch mußt du bemerken, daß, obwohl ! zur Hand gewesenen Manuskripten mit No-

ich nur ein einfaches Organum mit einfachen ten aufgezeichnet stand; im (Zoäsi Vs,tics-

Tonschritten angeführt habe, es jedem Com- i uns findet er sich auch nicht, wohl aber in

ponisten frei steht, die einfachen Tonschritte
! L. 1. 2599 der k. Hof- und Staatsbibliothek

zu verdoppeln oder zu verdreifachen, oder s
ie in München, stammend aus dem Cisterzienser-

auf sonstige Weise nach Belieben zu häufen, kloster Aldersbach (Diözese Passau). Letzte-

Diefz wenige über die Diaphonie Gesagte rer Codex zieht auch alles, was bei Gerbert

mag genügen. dem 24. Kapitel einverleibt ist, zum 23.

vviv » . s

Kapitel mitsammt dem Tonarms, nach wel-
L.41V. «apltel.

chem „gch Kapitel folgen, welche äs

Ticß Kapitel bildet den Uebergang zum noIis, von den Glocken handeln. Dann folgt

?onarius , welcher aber nur die nothwen- wieder die Schlußformel: Lxplioit IKs
digsten Formeln enthalten und gleichsam nur Alusios.
Beispiele beibringen soll. Gerbert führt ihn ?. z««« Kornmüiln, 0. s. S.>
nicht an, sagt auch nicht, ob er in den ihm Prior w Metten.

Die Vcsperpsalmen an Marienseflen.

-WWie bekannt, hat die Kirche folgende
fünf Psalmen für die beiden Ves-
pern der Marienfeste bestimmt:

ä.. Ps. «IX (V.); als Ps. der Sonn
tagsvesper erklärt im Cäzilienkalender, Jahr
gang 1882. S. 57 ff.

L. Ps. LXII; gleichfalls als Ps. der
Sonntagsvesper bereits erklärt am angegeb.
Orte. Jahrg. 1883. S. 44 ff.

L. Ps. LXXI.

o. Ps. cxxvi.
L. Ps. LXI.VII.
Für die beiden ersten Psalmen übriget

sohinnur, dieAkkommodation aufMaria
nachzutragen.

Marianische Akkommodation aä L..

Das Lied vom triumphirenden Priester
könige Messias läßt sich auch zu Maria in

eine direkte Verbindung bringen. Die zum
Himmel Aufgefahrene thront als eine wahre
Königin, erhöht über alle Engel und Heiligen,

wozu si
e

nach göttlichem Ratschlusse von
Ewigkeit her bestimmt war. Zwar is

t nur
ihr göttlicher Sohn der eine Hohepriester nach
der Weise des Melchisedech. Aber indem Er
Brot und Wein verwandelt in jenen Leib,

den Er aus Mariens Schoß angenommen,

tritt doch auch si
e

selber zum melchisedeki-

schen Opfer in unmittelbare Beziehung.
Wie des Sohnes Siegeszug unaufhaltsam

fortschreitet, weil der Herr mit ihm; so er

fährt auch ihr Glanz eine nie unterbrochene
Steigerung, weil der Herr mit ihr is

t und

bleibt (Oomiuus teoum); daher die Ein
setzung neuer Feste ihr zum Preise; die Ver
kündigung ihrer unbesleckten Empfängnis; die

feierliche Krönung ihrer Bilder.

Marianische Akkommodation L.

Enthält der Psalm als Hymnus der Bun-
desfreude zunächst eine Aufforderung, den
Bundesgott allezeit und allerwSrts
zu verherrlichen; so mag er um des Anteils
willen, den Maria an der Begründung des
neuen Bundes hat, füglich auch als eine
Aufforderung, ihren Namen zu lobpreisen,
gelten. Wem sollte der Name derjenigen nicht
heilig sein, welche der Sohn Gottes selbst
seine Mutter nannte! Welches andere Weib
könnte mit „der Gebenedeiten unter den Wei
bern" auch nur entfernt verglichen werden!
Sie, die „von keinem Manne wußte", hat
den Erlöser geboren, und wird von da an
und fortan als Mutter gepriesen, wie von
Myriaden himmlischer Heerscharen, so von

Millionen armer Erdenkinder, welche zu ihr

in den Nöten des Lebens vertrauend auf
blicken.
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Vie Vcsxerxsalmen an MnienseAen.

v. zksalm cxxi.
(Des frommen Pilgers Danklicd.)

I.
1. Iisstatns sum in Kis, c^n» äiots sunt
mini: in cloinuin Ooinini idiinus.

2. Ztantes srant neäss nostri in Striis tnis,
^srusslein.

1. F«<7?/?ct«s «ör,/ 7'«^' — eine

fromme Sprache ist's, die hier erklingt, ur
teilt Theodoret mit Recht schon sogleich vom
ersten Verse. Der Sänger (David?) malt

sich noch einmal die Freude aus, wovon sein

Herz tiefinnerlich erzitterte, als Gleichge

sinnte ihn einluden: „Jns Haus des Herrn
wollen mir gehen." Da bedurfte es nicht
langer Vorbereitung; gesagt, gethan.

3. Zerussleni, HN« ssäiüoatnr nt oivitas,
oujus nsrtioinsti« ejus in iöipsum.

4. Illu« sniin ssosnäsrunt tridns, tridns
Ooinini — tsstiinoninln Israel s6 oon-
ntsnöuin noinini Oornini.

5. (juis Uliv ssäsrnnt seöss in juüioio, ss-
äes suvsr üonium Vsvick.

3. Es läßt sich nicht kürzer und besser
als in den drei Versen geschieht, Jerusalems
dreifache Bedeutung in architektonischer
(V. 3); in religiöser (V. 4) und in po
litischer Hinsicht (V. 5) hervorkehren. Schon
das Äußere Jerusalems muß dem Ankömm
ling gefallen; denn — der Urtext besagt dies
deutlicher als die griechische und lateinische
Übersetzung — , wie in einem gedrungenen
Organismus Glied an Glied schließt hier sich
Haus an Haus. So is

t

schon die äußere
Form angemessen der inneren Bedeutung,
als des r e l i g i S s - p o l i t i s ch e nM ittelpunktes.

4
.

Gemäß der aus Exod. XXIII, 17 im
Deuteronomium XVI, 16 wiederholten Vor
schrift sollten dreimal des Jahres — an Ostern,
Pfingsten und Laubhütten, den sogenannten

regalim oder Prozessionsfesten — die männ
lichen Angehörigen der zwölf Stammgebiete
am Sitze des Heiligtumes erscheinen, um sich
der Bundeszugehörlgkeit dauernd bewußt zu
bleiben und eine religiöse Zentralfeier zu

Ich freute mich darob, daß man mir sagte:

„Ins Haus des Herrn wollen wir gehen".

Da standen denn unsre Füße in deinen (Tem-
vel-)Vorhöfen, o Jerusalem!

2. Tas beim Aufbruche erwachte Freu
dengefühl wuchs mit jedem Schritte der An

näherung; es erreichte seinen Gipfelpunkt beim

Anblicke der heiligen Stadt und des Hei
ligtums, so daß die Pilger wie gebannt

stille standen und erst eines Augenblickes der

Sammlung bedurften, um von ihrer stau
nenden Bewunderung zurückzukommen.

II.
Jerusalem, wie ist's gebaut als eine Stadt, drin

jedes Glied sich eng zum Ganzen fügt!

Dahin ja auch mallen die Stämme, die Stämme

des Herrn; eine Satzung ists für Israel,

(so) zu preisen den Namen des Herrn.

Denn ebendort stehen auch die Stühle zum Ge

richte, die Stühle für das Haus Davids.

begehen. Seitdem David das Bundeszelt
auf dem Sion aufgestellt, war nun Jeru
salem — die schöne — zugleich die heilige
Stadt, eine Bezeichnung, die bis zur Stunde

in Geltung geblieben, soferne auch die gegen

wärtigen, arabisch sprechenden Bewohner das

selbe e
i

Kocts (das Heilige) zu benennen pflegen.

ö
.

Jndes zweifellos war die spätere Wahl

Jerusalems zur einheitlichen Kultusstätte be

einflußt durch die vorausgehende Erwählung

desselben zur Königsstadt. Zumal i
n einem

theokratisch organisierten Staatsgebilde soll
ten die geistliche und weltliche Autorität enge
Verbündete sein. Darum also kam nach Je
rusalem das Bundeszelt, weil dort zuvor schon
die Gerichtsstühle standen, die Stühle für
das Haus David. Stühle über das Haus
David, was die Übersetzung der Vulgata
nahelegen könnte, wäre kaum verständlich.

Wohl aber belehren Stellen, wie 2 Kegg.
XXIII, 18, 24, daß Prinzen des Hauses
David hohe Staatsämter bekleideten.

Hl.

6
. KoAste, HU» scl pg,eeiu sunt, ^srussleni ;

st adnnükultia üiligentivns ts.

7
. ?ist in virtute tus, et sdunüantis
in turridu s tuis.

Erbittet Frieden für Jerusalem; ja Überfülle

sei denen, die dich, Jerusalem, lieben!

Friede herrsche in deiner Ringmauer und Über

fülle in deinen Palästen!



vie Vespcrxsalmen an MarienseAen,

8, ?roptsr tratrss illsos et, proximos insos
loqusdsr psesin äs ts.

9. ?roptsr Äoinui» Domioi Dsi uostri o^uss»
sivi dons tibi.

6. EbenmeilJerufalemHerzundHaupt
des Volkes, wird über Jerusalem haupt
sächlich Segen erfleht. Befinden Herz und
Haupt sich wohl, die bei weitem wichtigsten
Bestandteile des Gesamtorganismus, so is

t

es auch um diesen selbst wohl bestellt. Da
her die Aufforderung, zunächst Jerusalems
Wohlfahrt zu erflehen ; dann erst möge Über
fluß jenen nicht fehlen, welche Jerusalem lieb
haben, d. h. den Töchterstädten des Landes.

7
.

Auf Jerusalem, das eine, allein zu
rückgreifend wird Friede von außen, d

. i.

vor auswärtigen Feinden; nicht minder
innerer Friede, d

. i. innerhalb der häus
lichen Bevölkerungskreise zugerufen.

Friede walte über deinen festen Ringmauern,

o Jerusalem! Gemeint is
t jedenfalls der Millo

mit dem Davidsturm ; kein feindliches Ge
schoß möge sich ihn zum Ziele nehmen! Und

ebenso mögen des Friedens Segnungen, aller
guten Gaben köstlichste Fülle, in Jerusalems
Palästen sich häufen; jenen turmhohen, bis

weilen sechsstöckigen Prachthäusern, wie si
e

nach den Zeugnissen der alten Schriftsteller

in den Großstädten der alte» Welt nicht
selten zu treffen waren.

8
.

Zunächst is
t es die Liebe zu den Jsrae

liten, seinen Brüdern dem Fleische nach,

welche dem königlichen Psalmisten so begei

sterte Anhänglichkeit an Jerusalem einflößt.
Weil es politisches Zentrum (V. 5), soll
jede politische Aufregung ferne von ihm bleiben.

9
.

Doch noch aus einem höheren, über
natürlichen Beweggrunde, weil Jerusalem
auch der religiöse Mittelpunkts. 4), soll
ihm ein noch höheres, ja alles überhaupt
nur denkbare Glück zu teil werden. Beim
„Haus des Herrn" muß man nicht notwendig
an de» Tempel denken, den David ja nur
geplant, Salomon erst gebaut hat. Ter

Wegen meiner Brüder und meiner Freunde
werde ich herabrufen Frieden über dich.

Wegen des Hauses des Herrn, unseres Gottes,

wünsche ic
h

das Beste dir.

Sprachgebrauch von äoruus (baitb.) auch für
ein bloßes Zelt steht ja außer Zweifel.

Akkommodation.

Wir freuen uns an den Marienfesten,
daß Maria im himmlischen Jerusalem, des
sen Vor-, Sinn- und Abbild das irdische ge
wesen, vollen Frieden gefnnden. Wie si

e gewiß

unaussprechlich sich freute, als der Todesengel

ihr zugeflüstert: „Nun wollen wir in das

Haus des Herrn — den Himmel droben —
hinaufgehen"; so hoffen wir, ihr nachfolgend,
beim Tode dereinst nicht erbeben zu müssen;

uns vielmehr freuen zu dürfen, daß wir Hoff
nung haben, in die himmlische „Friedensstadt"
eingelassen zu werden. R,. I. ?. — klingt
der letzte, bedeutungsvolle Segenswunsch der

Mutter Kirche; klang der letzte Scheidegruß,

welchen in den Katakomben schon die gläu

bige» Hinterbliebenen ihren vorausgeeilten

Lieben auf das Denkmal setzten. Bei jedem
Ave rufen wir zu Maria um ihre Fürbitte

in der Stunde des Todes. Auch dieser Psalm
kann füglich als eine Erweiterung jenes Flehe
rufes gefaßt werden.

Kaum minder zutreffend wird man Maria
selbst mit Jerusalem vergleichen dürfen.
Sie is

t

schöner als Jerusalem; is
t

nicht

allein die Mutter eines Volkes, vielmehr die

Patronin aller Völker; ist die neutestament-
liche, dem „Israel Gottes" unverlorene Bun
deslade. Jedes Marienfest bringt die Auf
forderung, diesem mystischen Jerusalem freu
dig entgegenzueilen und Maria zu preisen,
weil sie, obwohl gleich uns eine Staubge
borene, dennoch erhöht zu werden verdiente

über alle Geschöpfe; weil sie als Gottes
mutter zugleich göttliche Gnadenmutter ge
worden, mithin mehr noch aus einem über
natürlichen, als einem blos natürlichen Be
weggrunde zu preisen ist.

v. Vsakm «XXVI.
(Der Mensch denkt, Gott lenkt.)

I.

1
. Msi Dominus «äiüeavsrit ciomum, in
Vsnui» ladoravsrunt, c^ui ssuiÜOaiit ssm.

Nisi Dominus oustouisrit oivitatsin, tru-
strs virilst, <zui oustoäit esi».

Wenn nicht der Herr bauet das Haus, mühen
vergeblich sich ab, die daran bauen. Wenn

nicht der Herr bewacht die Stadt, macht ver

geblich, wer si
e

hüten will.
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2, Vsunln sst vodis, g,nt,s lussin surKsrsz
surgits, Postens!» ssäsritis, yui msn»
äuostis pgzlsiu üoloris.

1. Der Psalm is
t laut Überschrift im

Hebräischen und Lateinischen — salomo
nisch; im Syrischen — davidisch, nur daß
David vor seinem prophetischen Blicke eben

sowohl den Erbauer des ersten, als auch die
Erbauer des zweiten Tempels emporstei
gen sehe ; im Griechischen fehlt jede Aufschrift.

Immerhin sprechen die gewichtigsten inneren
Gründe für die salomonische Autorschaft;

so erinnert der hebräische Ausdruck für „Lieb>
ling" (V. 2 N.; V. 3 V.) an 2 KegZ.
XII, 25, woselbst Salomon mit dem glei
chen Worte als „Liebling Gottes" gekenn

zeichnet wird; auch dem Salomon werden
(SKegZ. III, 5,11.) im Traume(Schlafe)
Weisheit und Reichtum zuerkannt; auch läßt
sich der Psalm nicht unpassend als Erwei
terung des salomonischen Schrifttextes
(?rovsrbti. X, 22 U.): „Der Segen des
Herrn macht reich; die Arbeit des Menschen
fügt nichts hinzu im Vergleich mit ihm" fassen.
Berechtiget is

t

endlich wohl auch die Erwä
gung, daß die Tradition des salomonischen
Ursprunges viel leichter verwischt werden

konnte, als daß in diesem Betreffe eine falsche
Überlieferung sich bildete, weil man an salo

monische Psalmen nicht gewöhnt war. Außer
dem vorliegenden gilt ja nur noch Ps. I.XXI
V. als e ch t salomonisch.
Der Gedankengang berührt zunächst das

Verhältnis zwischen Gottes Allmacht und
des Menschen Unmacht. Da baut sich man
cher ein Haus; aber er stirbt, ehe er es be-

Vergeblich is
t es euch, vor dem Morgcnlichte

aufzustehen; stehet auf, nachdem ihr gesessen,
die ihr genießt ein Brot des Schmerzes.

ziehen kann und hat sohin für sich vergeb

lich (in vanuiii) gebaut. Nicht die Arbeit

is
t der Fluch der Sünde; wohl aber die

vergebliche Arbeit. Da hat gar manche
Stadt ihre Citadelle nebst Besatzung; aber
wenn der Herr der Schlachten si

e den Fein
den preisgibt, erwies sich ihre Bewachung als
vergeblich. War ja Jerusalem selbst trotz

seines Millo ; die Oberstadt Sion trotz ihrer
Citadelle in Davids Hände gefallen.
2. Mancher steht frühe auf und zögert

lange, bis er zu kurzer Rast sich niederläßt;

sein Brot is
t mit Thränen gesalzen bis zur

Ungenießbarkeit — , inzwischen besorgt „einem
Schlafendendas FischnetzdieArbeit"(eb'3o>'rt

«vL>ros «t^kt liebten die Griechen zu sagen).
Nach dem Hebräischen wird das erste Glied
des folgenden Verses — von der Gottesbe-
scherung im Schlafe — als letztes Glied zu
V. 2 gefügt. Der Sinn is

t dann der eben

angedeutete: „Jhr Menschenkinder wöget euch
abmühen, so viel ihr wollt; ohne Mühe schafft
der Mühe Preis der Herr seinen Lieblingen."
Man erinnere sich der allbekannten Vorkomm

nisse im Leben eines heil. Jsidor Agrikola,
einer hl. Notburga! Selbstverständlich liegt

hierin keine Aufforderung zur Sorglosigkeit,

zum Leichtsinne; wohl aber eine Warnung vor
Überbesorgtheit und unberechtigtem Schwer
mute.

Noch mehr empfiehlt sich, wie sogleich

aus dem Folgenden erhellt, die zuvor beregte

Abteilung der Vulgata.

II.

3
. tüuin üsäsrit üileotis snis solnoum, «OOo

Kersäitss Ooi»iiii — ülli, msrves — tru-
otus vsntris.

4. 3ivnb ssKitt« io, maim potsutis, its ülii
exaussorum.

ö
. Lsatus vir, czui implsvit össiüsrium suum

sx ipsis ; non o«atimüstrir, ouln loqustur
iniiiuois suis in ports.

3
. Was der Berechnung des Menschen

schlechterdings sich entzieht, der Segen der

Nachkommenschaft, — er wird wie ein Erbe,
eine Belohnung, mithin als etwas Geschenktes,
Unverdientes von Gott seinen Lieblingen ver

liehen. Damit hat er ihnen zugleich ein Haus
Haberl, K. M, Jahrbuch 188S.

Wann gegeben der Herr seinen Lieblingen Schlaf,

siehe da sind als Erbe des Herrn ihnen
Söhne; is

t als Belohnung ihnen Leibesfrucht.

Wie Pfeile in der Hand eines Helden, so sind
die Söhne der (zuvor) Verstossenen.

Glücklich der Mann, welcher gestillt sieht sein
Verlangen durch si

e

(die Söhne) ; ein solcher
gerät nicht in Verlegenheit, wenn er Rede

stehen soll seinen Feinden am Thore.

im lebendigen Sinne des Wortes, ein
soziales Haus gegeben.
Wird der Vers nach der Väter Vorgang

mes finnisch gedeutet, so wird derselbe Got
tes wunderbares Eingreifen zur Erlösung
des Geschlechtes veranschaulichen. Während

4
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C hristi Leib den (nach orientalischer Rechnungs-

meise) dreitägigen Todesschlaf schlummerte im

Grabe, ließen die Pharisäer ängstlich das
Grab bewachen; allein mit ihnen wachte nicht
der Herr. Jhr Plan mißlang, Christi Werk
gelang. Der alte Tempel fiel der Zer
störung anheim, die neue Kirche wurde
gebaut. Wie die erste Eva aus dem schla
fenden ersten Adam genommen ward, so sollte

nach der Bemerkung des hl. Augustin schon
aus der geöffneten Seitenwunde (das heraus
quellende Blut und Wasser Symbol der Eucha
ristie und Taufe) des entschlafenen zweiten
Adam die zweite Eva — unsere hl. Kirche —

erstehen. Die stets zunehmende Zahl der
Gläubigen stellt Christi geistige Nachkommen
schaft dar, is

t

(so nach dem Griechischen) der

Lohn für Christi Menschwerdung (aus Maria
der Jungfrau).

4
.

Nicht nur ein lebendiges Haus baut
durch Kindersegen Gott den Eltern; auch eine

Wache schenkt Er ihnen damit, welche ihr
Haus treuer hüten wird als noch so hoch

bezahlte fremde Wächter. „Die eigenen An
gehörigen", seien es nun Söhne der (wegen
ihrer früheren Unfruchtbarkeit) Verachteten

(Mi exoussorum V.), oder Söhne der Ju
gendkraft (Llii ^nveututi8 Äl. ^

) d
.

h
. im blü

henden Alter von Gott geschenkte Kinder, si
e

sind die verläßigste Schutz und Wehr, den

Pfeilen') vergleichbar, welche von Heldenhand
geschleudert ihres Zieles niemals fehlen.

5
.

Nochmals begegnet eine Variante zwi
schen dem Grundtexte und den Übersetzungen.

Letztere lasen für ascKpatKo — seinen Kö
cher
— ara8oKto, von aresoKetK —

Verlangen, Begehren; demnach: „Glücklich

der Mann, welcher gefüllt sein Verlangen
mit ihnen (den Kindern)", dem nämlich Va
terfreuden geworden. Dagegen setzt der ma-

sorethische Text das im vorausgehenden Verse
eingeführte Bild weiter: „Glücklich der Mann^
welcher füllt seinen Köcher mit ihnen (den leben
digen Pfeilen)." Mögen nun boshafte Anklä
ger (Sykophanten) oder falsche Zeugen oder gar

ungerechte Richter aufstehen am Thore (der
Stadt), wo man regelmäßig Gericht hielt;
derlei Bösewichter werden wenigstens vor einer

wehrhaften Familie zurückschrecken, wenn si
e

auch der Wahrhaftigkeit gerne ein Bein stel
len möchten. Treffend umschreibt den Wert
eines wackeren Sohnes selbst über das Grab
hinaus der Siracide XXX, 3-6: „Stirbt
der Vater, so ist's, als wäre er nicht ge
gestorben; denn er hat sein Ebenbild hinter
lassen...; er hinterläßt einen Verfechter des

Hauses wider dessen Feinde, einen dankbaren

Vergelter an dessen Freunden."

Akkommodation.

Nie hat jemand reicheren Gottessegcn er

fahren, als Maria, „die Gnadenvolle", ein
zig deshalb, weil si

e in ihrer Demut rück-

haltslos an GottesWillen sich ergeben. „Siehe,

ic
h bin eine Magd des Herrn; mir geschehe

nach deinem Worte!" Jhr wurde „die süßeste
Frucht des Leibes" gegeben. Von den Zeit
genossen kaum beachtet, ja häusig verachtet
und verfolgt, schart si

e als die stetig „frucht
bare Mutter der Zukunft" fort und fort dank
bare Söhne um sich, die sich bereit finden,
jede ihr zugedachte Verunglimpfung sieg

reich abzuweisen (Kongregationen, Akademien,

Ritterorden, Päpste).

L. Psalm OXI.VII. V.
(Jerusalems Wiederhersteller is

t

Gott.)

I.

1
. ^Ilelnis. Lauäs, ^srussIs»i, Ooroimun,

Isuög, Osnrn tuum, Liov.

2
.

Huooisill oootortavit, ssrss portsrnm tua-
ium; dsusüixit, üliis tuis in ts.

3
. (jui posuit truss tuos psoem, et aäips

jruiaenti satist, ts.

1
.

Der Psalm gehört ersichtlich zu den
sogenannten ps. Kaileluiatici, wie z. B. auch

') Die V. nahm das nsu'rim als ?srt. ?sss. ;

die II. als ein 3udstavt. plur. tsutum.

') »Spitts von ssg das Haftende, eke? von
oKs?s? das Spaltende.

Alleluja. Lobe, Jerusalem, den Hern; lobe

deinen Gott, o Sion!

Denn er hat befestiget die Riegel deiner Thore
hat gesegnet deine Kinder in dir;

Er, der geschaffen hat an deinen Grenzen Frie
den, und mit dem Marke des Weizens sätti
get dich.

Ps. «X, m. s. Wird hiedurch seine litur
gische Bestimmung außer Zweifel gestellt, so

hat auch die Überlieferung alle Wahrschein

lichkeit für sich, es se
i

das jedenfalls nach-

exilische Lied bei der durch Nehemias voll
zogenen Mauerweihe (otr. 2 Esdras XII,
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27 — 43) zum erstenmale als Festkantate auf
geführt worden. Es is

t von Jnteresse, aus

der ziemlich ausführlichen Beschreibung der

erwähnten Stelle zu entnehmen, welches näher
der Verlauf jenes alttestamentlichen Sakra
mentale gewesen. Erst reinigten Priester und
Leviten sich selbst, hierauf besprengten si

e mit

dem Sühnewasser das Volk, die Thore und
die (durch Nehemias vor kurzem vollendeten)
Mauern Jerusalems. Sodann wurden im
Westen der Stadt die versammelten Priester
und Leviten in zwei Chöre abgeteilt, die
nun prozessionsweise, der eine um die rechte,
der andere um die linke Hälfte der Stadt
zogen, bis si

e

auf der Ostseite, am Tem
pelberge, zusammenstießen, worauf si

e ver

einigt zur Darbringung der Opfer in den
Tempel hineinschritten, vermutlich, nachdem

sowohl der gegenwärtige, als auch der vor
ausgehende Psalm (im Hebräischen sind die

Ps. LXKVI und «XI.VII V. zu einem
verbunden) von den beiden Prozessionen re

ntiert worden war. Man kann das Ver
hältnis beider Psalmen kurz dahin bestimmen,
daß man als durchschlagenden Gedanken fest
hält: Israel im allgemeinen (Psalm
LXI.VI V.), Jerusalem jedoch im be

sonderen (Ps. LXI.V1I V.) wurde durch
Gott selbst aus dem Grabe deS Exils zu
neuem Leben erweckt; Nehemias is

t nur
das Werkzeug Gottes. Gott selbst
schützt Jerusalem durch seine Macht; Er
hat es neubefestigt und neubevölkert, so daß

es der in seinem Namen (Jerusalem — Stätte
des Friedens) angedeuteten, friedlichen und

freundlichen Zukunft getrost entgegenharren

darf. (V. 1—3.)

2
. Wie auch 2 Esdr. VII. 3 belehrt,

hatte Nehemias, der umsichtige, vorsichtige

Staatsmann, zur Nachtszeit die Thore der
wiedererbauten Stadt um der Sicherheit wil
len verrammeln lassen. Bereits schirmten jetzt
wieder steinerne Mauern die geliebte Haupt

stadt. Durch den hinzutretenden Bevölkerungs

segen hatte Gott gesorgt, daß außerdem eine

immer dichter und stärker werdende leben
dige Mauer den Schutz vervollständigte.

3
. Das alles kam von Gott, welcher

demselben Gebiete, das noch jüngst alle Lei
den des Krieges gekostet, nunmehr auch die

Segnungen des Friedens zurückgab, ') so daß
an Stelle des Schwertes nunmehr die Si
chel Waltet (aäiris irumenti sstiat ts, so.

^erusäleru).

II.

4
.

Hui «mittit elvlzuium srmiu tsrrss, velo-
eiter vurrit serin« ejus;

b
.

Hui öst nivei» siout lausan, nsdulaiu
siout oiuereni svsrZit;

6
. Alittit or^stsUui» susm sient duocellas ;

kuits tsoieoi trigoris szus ^uis sustinedit ?

7
. ümittet verduin suum st l!^ust-aoist es ;

öudit sviritus ezus et tlueut ayuss.

4. Der Jerusalem durch seine Macht
beschützt, is

t

derselbe, welcher die Natur
durch seine Weisheit regiert. (V. 4—7.)
Eigentlich kann es nicht auffallen, daß Je
rusalems Wiederherstellung so rasch vor sich
gegangen! Der jenen politischen Frühling
herbeigeführt, pflegt ja in der Natur noch
überraschendere, durchgreifendere Änderungen

hervorzurufen. Natur- und Menschheits
geschichteweisen auf einen zielbewußten, darum

selbstbewußten, persönlichen Lenker des All,
der weder nach starren Gesetzen, noch nach
Menschen Weise langsam und unentschlossen,

vielmehr rasch und daher oft überraschend
(veloeiter) wirkt und eingreift. Tie elemen-
taren Katastrophen zeugen ebenso wider den

(Der Herr ist's), welcher entsendet sein Wort

zur Erde, schnell enteilt seine Rede;

welcher gibt Schnee wie Wolle, Nebel wie Asche
streut;

Er wirft herab seinen Hagel wie Bröckchen; gegen
über seiner Kälte — wer wird standhalten?

Er entsendet sein Wort und macht si
e

schmelzen;

es weht sein Hauch und si
e

fließen als Wasser.

Deismus, wie das in der Weltgeschichte sich
vollziehende Weltgericht die Annahme eines

„Unbewußten" als obersten Prinzips aus

schließt.

5
. Jn den Erscheinungen des Winters

muß dem an ein heißes Klima gewohnten
Orientalen Gottes Macht über die Natur

besonders überwältigend entgegentreten. Die
Vergleichung der Schneestocken mit den Woll

flocken war im Altertum ziemlich geläufig;
wenigstens Eusthatius bemerkt in seinen Scho
lien zu Dionys dem Periegeten, als „wol-
leartiges Wasser" hätten die Alten den sich

") <zniposuit Luss tuos vseem statt psoiöcos,
ein bekannter Hebraismus.

4.
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kugelförmig ballenden Schnee bezeichnet. Für
nebula — Nebel, was hebr. e ä wäre, bietet
der Grundtext KeLr ^ Reif, eigentlich das
Überdeckende (von Katar). Beim Nebel wird
hauptsächlich die Farbe; beim Reif die Menge
der kleinen Bestandteile den Vergleichungs

punkt mit der Asche darbieten.

6. Übrigens nicht bloß in dünnen Staub
massen; auch in grob verdichteten Hagel
körnern (sieut buooellas) schleudert der Herr
erstarrtes Eis herab. Abermals bezeichnend
für des Psalmisten Heimat wird nur die
Kälte des Winters, nicht auch die Gluthitze
des Sommers als etwas Unerträgliches hin
gestellt, wohl nicht ohne die Absicht, den
Druck des überstandenen Exils damit zu
sinnbilden.
7. Zwar erklärt der hl. Augustin er?-

stallus als ein Eis, das infolge jahrewäh

render Verhärtung von der Sonne und dem
Feuer kaum geschmolzen werden kann. Den
noch, anthropopathisch gesprochen, weiß Gott
mit einem Worte das Härteste in Brei ^) zu
erweichen; genügt ein Hauch seines Mundes
— und in Strömen ergießen sich die vorher
unbeweglichen Massen. So hatte Gott durch
einen Federstrich seines Dieners Cyrus ur
plötzlich den Kindern Jsraels ihre Fesseln
abgenommen.

Zu feiner Zeit, keineswegs nach mensch
licher Berechnung, läßt Gottes Weisheit in
der Natur wie im Völkerleben den Wechsel
der Ereignisse vor sich gehen. Jsraels hatte
Er seit der Patriarchenzeit in noch beson
ders ausgezeichneter Weise sich angenommen;
durch seine Liebe zum Hause Jakob ward
er bewogen, an dasselbe eine übernatürliche
Offenbarung zu richten.

III.
8. (jui snnrmt,ist, vsrdum suum ^asod,
stitis« st .juäivig, sug, Israel.

ö. Nor, tsoit tslitsr omni nationi, et ^ucllvig,
sns llon rnsnitsstsvit eis. ^IIsluHs.

8. Wohl bekundet auch der Wechsel in
der Natur schon Gottes Liebe; der Wechsel

is
t ja an sich schon etwas Erfreuliches —

varietas äeieotat. Aber einen weit höheren
Erweis seiner Liebe schenkte Gott dem einen
Volke in seiner Gesamt-Offenbarung (annun-
tiat verlzum suuru ^g,ool>) ; näher noch in

der theokratischen Verfassung Hustitias et
juäicia sua so. aununtiat Israel — Name
des Bundesvolkes), foferne Er außer dem
allverbindlichen Moralgesetze das für Jsrael
speziell gültige Ritual- und Judizialgesetz

in Kraft treten ließ.

9
.

Eben durch die Gesetze der letzteren
Art (iuäieia wiederholt!) war Israel in aus
gezeichnetem Sinne — x«r e^ox^ — das
„Volk Gottes." Das Exil hatte mit dem
Verluste des Tempels und des Landes eine
Unterbrechung herbeigeführt. Jetzt mar eine
restitutio in integrum erfolgt, daher Dank,
Jubel und Freude. (^Uelr^a nochmals!)

Akkommodation.

Durch die erste Sünde ging das Para
dies verloren; mit dem Verluste der heilig-

(Der Herr ist's), welcher verkündet sein Wort
an Jakob, seine Gerechtsame und Satzungen
an Israel.

Nicht so that Er irgendeinem (anderen) Volke,

und seine Satzungen hat Er nicht geoffm-
baret ihnen (den übrigen Völkern). Alleluja,

machenden Gnade wurde das Heiligtum im

Jnneren des Menschen zerstört; nicht 70 Jahre,

4 Jahrtausende schmachtete die Menschheit in

der unwürdigsten Knechtschaft. Da ließ in

einem überaus gnadenreichen Frühlinge (am
(25. März) der barmherzige Vater aus einem
hochgeweihten, „saerariuro. Lpiritus öaneti"
(Benennung der Gebenedeiten durch den hei
ligen Bernhard) seinen Eingeborenen Fleisch
annehmen. Mutter Christi — is

t Maria
auch Mutter des mystischen Christus, der
Kirche. Durch si

e

festiget Gott die Riegel
des neuen Jerusalems; si

e bleibt die Schlan-
genzertreterin, welche nicht gestattet, daß

Feinde den Frieden der Gottesstadt stören.

Durch si
e

hindurch is
t Gott dem Volke feiner

Gläubigen so nahe getreten, daß die Ver
bindung eine weit innigere geworden, als

si
e vor der Sünde es gewesen (Steigerung

des statu« natursz elevstss in den sts»
tus nat. elevatioris). Nie zu groß kann
daher die Freude, nie zu groß der Dank
sein, womit das gläubige Herz zu Maria

') Das hebr, wsgss trifft lautlich und inhalt
lich mit dem deutschen Mus — Brei — Erweichtes
zusammen.
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aufjubelt; hoffen wir ja auch, durch ihre
Vermittlung nach dem Exil dieses Erden
lebens .die Frucht ihres Leibes" gezeigt zu
erhalten von Angesicht zu Angesicht.')

Regensburg. ?rof. Dr. Sche»z.

') Es is
t

schlechthin unnatürlich, wenn die Ver
ehrung der Mutter Christi als eine Beeinträch
tigung der Verehrung Christi angegriffen wird.
Wie wenig selbst in dem wegen überschweng

lichen Marienkultus getadelten Mittelalter durch
die Marienverehrung die Verehrung Gottes hint
angesetzt ward, ersehe man aus den Belegen bei
?. Weiß, Apologie des Christentums vom Stand
punkte der Sittenlehre, III. 783, Anmerkung b

.

Vollends der bib lisch en Begründung des Marien
kultus is

t

gewidmet die eben erschienene Schrift:
„Die Gottesmutter in der hl. Schrift" von Alois
Schäfer. Munster, Aschendorff, 1887. Pr. 4,25 M,
eine hervorragende Arbeit, auf welche namentlich
die theologischen Leser des Kirch. Mus Jahrbuches
ausmerksam gemacht seien!

Beitröge zur Geschichte des deutschen Kirchenliedes.

^»äereits im verflossenen Jahre habe ich
darauf aufmerksam gemacht, daß und
warum handschriftliche Aufzeichnun

gen deutscher Kirchenlieder und vor allem

der Melodieen solcher Lieder verhältnißmäßig

so selten sind. Nimmt man hinzu, daß auch
nach Erfindung der Buchdruckerkunst eine ge
raume Zeit verstrich, ehe es zum Drucke
von Liederbüchern kam, so erklärt sich die

auffallende Erscheinung, daß wir auch für
die Weisen der älteren und ältesten Kirchen
lieder nur selten eine Quelle aufzuweisen ver
mögen, die über das sechszehnte Jahrhun
dert hinaufreicht. Je seltener aber um so

wertvoller; um so wichtiger, daß das We

nige zusammengetragen und zugänglich ge

macht werde.

Verflossenes Jahr war ic
h in der Lage,

für die ältesten beiden Kirchenlieder, deren
Melodie sich erhalten, ältere als die bisher
bekannten Aufzeichnungen nachzuweisen. Der
Melodie, welche ic

h damals S. 31 des Jahr
buchs faksimilieren ließ, bin ic

h

seither wieder

begegnet in einer dem Kapitel des Wischchrad
gehörigen Handschrift, die gleichfalls der Mitte
des fünfzehnten Jahrh. entstammt. Unter der
Melodie, die sich Note für Note mit der ver

öffentlichten deckt, stehen zunächst die Stro
phen ^esu (ZKriste riie und Norte sursis
vivta d. h. Nr. 7 und 8 des Liedes Oeus
omiupoteiis (Laut. LuKem. S. 100); es
war also offenbar diese Melodie die zum
Liede Osus omnipotens im fünfzehnten Jahr
hundert gebräuchlich und somit auch die Notg.

„LuoK vssemoKÜLi" des Johann Hus.
Dieselbe Handschrift des Wischehrader Ka

pitels bietet noch zu zwei weiteren Melo-

II.

dieen unseres Kirchenliederschatzes interessante
Beiträge.

Zu den älteren und ältesten Kirchenlie
dern rechnet jedenfalls das süße Weihnachts
lied „Ein Kindelein so löbelich", das Kehrein
und Hölscher ins zwölfte Jahrhundert ver

setzen. Dies is
t allerdings nur möglich, wenn

man das einstrophige deutsche Lied für b
e

deutend älter erklärt, als das lateinische
„Dies est iBtitiss", mit dem es durch das
deutsche „Der Tag is

t

so freudenreich" zu
sammenhängt. Denn daß ersteres nicht von
Benno von Meißen (-

s-

1107) herrührt, is
t

geradezu selbstverständlich, da für das la

teinische Lied eine Quelle, die über den An
fang des 15. Jahrh. hinaufreichte, bisher
nicht nachgewiesen worden. Auf die übrigen
nicht gerade einfachen Fragen, die mit dem
Liede zusammenhängen, kann ic
h

natürlich

dieses Orts nicht eingehen. Wer über die

selben nicht bereits orientiert ist, gewinnt den

besten Überblick bei Meister I. S. 169 ff
.

Von der Melodie des lateinischen Liedes nun
bietet die älteste bisher bekannt gewordene

Aufzeichnung die Papierhandschrift Nr. 24
des Cistcrzienserstifts Hohenfurt (im südli

chen Böhmen), die im Jahre 1410 geschrieben

is
t
') und die Strophen des Liedes als Jn

terpolationen zum (Aoria verwendet. Nun
bringt auch die Wischehrader Handschrift aus
der Mitte des Jahrhunderts eine Melodie,

welche offenbar die des deutschen Liedes „Der
Tag der is

t

so freudenreich" ist, die aber zu
einem metrisch sehr abweichenden Texte steht

') Vergl. die Melodie Lsnt. SoKem. S. 194
Nr. XIII, über die Hsch. Daselbst S. 20.
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Nr. IV.

und daher sehr weitgehende Varianten bietet.
Da so am besten alle Zweifel an der
nauigkeit der Transskription, die hier folgt,
beseitigt werden, faksimiliere ic

h

auch diese

Melodie. (Nr. IV).')

') Das Faksimile is
t in der Größe des Origi

nals; dieses gibt aber die Überschrift, den An

fangsbuchstaben, die Bezeichnungen K«. und V,
sowie die Teilungsstriche der Melodie, welche das

Ende eines Wortes bedeuten in rudro.

Huoä ssl» vs - tor o » inni-um Ns-tns

sst äs vir - A
i » ns gsu » üe » ts.
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3!o-ut ssn-oti t« »tsn-tnr pro-pks-t».

In sx - osl - sis glo ri » s «it öi

, vini-ta-ti ?sx in tsr-rs ps-tri-

^1

1^

Lo n» vo - lun - tis Xsm s » di

öo»Is-tri»s 3ii- mu« ti-ds rs-ti.

Den Text dieses Liedes sehe man des
weitern in meinen Oavtiones BoKeru. Nr. 23.
Wettere Bemerkungen will ich an die Mit
teilung der Melodie nicht knüpfen, da ic

h

den Raum lieber zur Förderung neuen Ma
terials benütze. Nur auf das Alter des Schnör
kels bei dem Worte Sa«gi«m (löbelich) se

i

im Vorübergehen aufmerksam gemacht.

Ein anderes lateinisches Lied, das mit
dem deutschen Kirchenliede wesentlich ver

wandt, well mindestens schon im fünfzehnten
Jahrhunderte übersetzt und gesungen, is

t das

„Besvuet in lauäibns", welches ins 14.

Jahrh. versetzt wird. ') Ob überhaupt irgend
eine handschriftliche Aufzeichnung von der

Melodie dieses Liedes bekannt geworden, weiß

ic
h

nicht. Bei Bäumker I. Nr. 48 findet sich
wenigstens eine solche nicht erwähnt, sondern
als älteste Quelle das Dillinger Gesangbuch
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts (1589)
angegeben. Da unsere Wischehrader Hand
schrift beiläufig um die Mitte des fünfzehnten
Jahrhunderts geschrieben erscheint (sie ent

hält spätere handschriftliche Zusätze vom Jahre
1483), so is

t

si
e

auf jeden Fall über 100
Jahre älter als die älteste bisherige Quelle.
Die Fassung der Melodie (Faksimile Nr. V.),
die genau dem kurzen lateinischen Texte (hier

nicht dem Originaltexte, sondern einem Niko-

lausliede) sich anschmiegt, scheint darzuthun,

daß die späteren refrainartigen Zusätze un

gehörige Wucherungen sind; si
e lautet in der

Transkription unter Korrektur einer mut

maßlich verschriebenen Stellet)
') Meister S. 188 thut Unrecht, es höher hin.

aufrücken zu wollen, da die Bemerkung bei Hoff
mann S. 413 nicht von dem Mönch von Salzburg,
sondern dem Schreiber des Münchener Loä. Ssrm.
715 rührt.

Der Schluß des Liedes, welcher mit der allen

geläufigen Fassung der Gesangbücher übereinstimmt,

beweist, daß auch in der zweiten Zeile der Hand
schrift die oberste Linie des vierlinigen Systems
die L-Linie ist; dann is

t die erste Note dieser Zeile

Nr. V.
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lisu»äs Our! »to äs » di » ts Os » le

dre- mus in » eli » ts Ki » oo » Is

i ms » ri » ts 3iv go - ru - it

<Zuem gs » uu - it ts » rs.

Die Wischehrader Handschrift enthält auch
die Melodieen zu den Liedern ?uer nokis
llaseitur und Öruiiis ruuiiäus sit jnoun»
äus (Bäumker I. Nr. 49 und Nr. 94), von
denen erstere aus einer Trierer Handschrift
ebenfalls des 15. Jahrh., aber abweichend von
unserer, letzteres überhaupt nur aus Druck
werken bekannt ist. Tie Melodieen lauten:

?u-er na»o!» i's»soi»tur Re-etor

sn-ge - Io-rum I» Kou mun äo ps

»vi - tiir Vo »mi » nus äv»mi »no rum.

II.

O» mni» mun-äis sit zu - oun» äus
Ls-sts ms»ter quem oon » os - pit

I^s » to ssl vs - to - rs Lo NO .

ös » dri » s - Iis o - rs 3in - os -

ris v« - vi - dus
ris msn» ti» dus

Lx» sul» ts» mn»
LKri »tus ns - tus

k, mährend si
e

nach dem Kustoden s sein sollte.
Folglich zeigt letzterer falsch und dürfte die Stelle

anzeigen, auf welcher die letzte Note des ersten

Systems zu stehen hätte, die dann statt K bezie

hungsweise d
,

welches die Melodie absichtlich zu
vermeiden scheint, s würde.

et I» » ts » mur Ko- äi » s d.o » <ll
ex IIs » ri s vir- l°i- ns vir- g

i »

s Ko » äi - s Vir» vir » vir vir-
us vir » gi » »s

DU
vir- vir» vir» vir» vir»gi» ns 6su »äs -

ts gk.u- äs » is lZsuäs-s»mus et

r'«sI-Is»mus i - ts»<zus i » ts»

qus i - ts» qus I » ts i » ts ^)

Ein völlig unbekanntes unter jeder Rück
sicht interessantes Lied war ic

h

so glücklich,

verflossenen Herbst (1886) in einer Papier-

handschrift des Benediktinerstifts Melk zu
entdecken. Die Handschrift trägt die Sig
natur 710, gehört dem 15. Jahrhundert an
und enthält mehrere interessante Traktate über

Metrik und Musik; 5«I. 202 u. ff
. ein Ma

rienlied, sammt Melodie, das hier im Ab
drucke folgt. Die Melodie is

t

schon des zwei
stimmigen Satzes wegen interessant; weit in

teressanter is
t aber noch der Text. Bekanntlich

is
t in der Deutschen Dichtkunst seit Beginn
des 13. Jahrhunderts die dreiteilige Strophe,

bestehend aus zwei sogen. Stollen von glei

chem Versbau und gleicher Melodie, die zu
sammen den Aufgesang des Liedes bilden,

und einem sogen. Abgesange von abweichen
dem Versmaße und verschiedener Melodie

zur Beliebtheit gelangt. Diese dreiteilige

Strophe is
t frühzeitig, namentlich aber im

14. und 15. Jahrhunderte auch in Böhmen

üblich geworden, und zwar für weltliche wie
geistliche Poesie, für Dichtungen in der la-

teinischen Sprache so gut als für Lieder in

der Landessprache; nur gebrauchen die böhmi
schen Handschriften stets statt der Bezeich
nungen Stollen und Abgesang die lateinischen
Ausdrücke V. — Versus und R,o- — Kepe-
titio, während diese Benennungen in deut-

') Das Übrige fehlt.
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schen Handschriften nicht beobachtet werden.')
Es war mir daher von Jnteresse, auch ein

deutsches Lied zu finden, das diese Be

zeichnungen anwendet, noch dazu das um

strittene Wort Repetitio einmal völlig aus
geschrieben bietet. Da das Lied völlig un
bekannt scheint, seien Text und Weise in

ihrem ganzen Umfange mitgeteilt. Das Fak

simile in Nr. VI. zeigt, wie das Lied sich
in der Handschrift auf die beiden Seiten
209 d und 210 a verteilt.

^^^^
Be-grues-set seyst du ku - ni - gm

al- ler melt ain trö-ste- rin. Ma-ri-

a hei-lig pist du ge- pa-ren got der

hat dich yem er - ka: ren aus al - len

Junkchftaw-en rayne. Ver-sloz-zen in ai-

^^^^^^^
nem cel - le - lein vnd lasst in ai-nem

-5
'

puech-lein dukay-se-rinder e : ren.

') Vergl. <Zsi>tiovs» SoKemie» S. 9 und ff
.

Unser Lied gehört zu denjenigen, bei denen auch
der Abgesang doppelt is
t

(mit Wiederholung der
Melodie).
Haberl, «. M. Jahrbuch 18S8.

I.

V. Begruesset seyst du künigin
aller welt ein trösterin
Maria heilig pist du gebaren
got der hat dich yem erkaren

ans allen Junkchfrawen rayne.

V. Von got aus seiner maiestat
der engl dyer gesandet wart

gabriel is
t

er genand

zw galilea in das lanno

do er dich fannd allaine.

K. Verslozzen in ainem cellelein

vnd lasst in ainem puechlein

du kayserin der eren.

Als d
y propheten geschrieben haben

wye am chewsche iunkchfraw zart
gotes sun schalt peru.

V. Maria gedacht in yerem muet
o wer is
t

d
y

iunkchfraw guet
d
y

gotes mueter nun schol sein

ach got scholt ich yer dynern sein
nun czw allen stunden.

V. Der engl mit verslossner tüer
er grüezzt mariam vnd sprach czw yer
ave du pist genaden vol

der herr mit dyer gehab dich wol
du hast genaden funden.

K. Du pist gesegnet vber alle weyb
gesegnet is

t dein cheyscher leyb

der gotes sun schol tragen.

Got vater durch seines sunes rat
den heyligen geyst vorhenget hat

ic
h mues yer potschafft sagen.

V. Du wyerst gepern ein chindelein
iesus is

t der namen sein
gotes sun von hymelreich

er wyert auch gras auf erdereich
sein reich das hat chain ende.

V. Maria sprach gar seyberleich
zu dem engel gar züchtigkleich
sag mier du gots sunes rat

so myer chain man doch kundig ward

das schol auch got erkennen.

R,. Schol ich gepern ein kindelein

so sag myer wye das mag gesein

so ic
h wil cheyscheS beleiben.

Got vater in feiner ewigkoit
dem hab ic

h

gantz mein raynigkoit

nun ewigkleich dergeben.

s
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VI.

1^ ^
^ I^

4^^^^

^1 ZI

4.

V. O maria nit fürchte dich
der heylig geyst der chümbt in dich

du wyerst gestern ein kindelein

vnd wyerst beleyben iunkchfraw raiii

das sag ic
h dyer fiirware.
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Nr. VI.

V. Maria zw der selben stund
sprach aus yerem süzzen mund

gotes dynerin wil ic
h pin

geschech mier nach den warten dein

faliger engel chlare.

K. Do maria dye wart mer sprach
got vnd menschs empfangen ward

vnder yerem cheyschen Herzen
Lyebleich sy den getragen hat
gotes sun das lembtig prat

so gar an allen smerczen.

5
.

V. Zw bethleem geparen is
t

vnser herre iesus christ
aus maria der iunkchfraw rain

iesus christ das kindelein

das is
t

genadenreiche.

Als d
y

sunn durchscheynt das glas
maria Hers chindes genas

vnd belayb ain iunkchfraw rain

in der puerd vnd auch darnach
maria was fröleichen.

R,. Do sy in geperet hat
. maria d

y

iunkchfraw zart

sy gab yem lob vnd ere.

Sy kniet nider auf yrew knie

sy sprach war got vnd menschs alhie
mein sun vnd auch mein herre.

6.

V. O maria du cheysche mayd
dich lobt die gannz driualtigkait

cherubim vnd seraphim

all chrissten d
y

auf erdreich sein
loben dich ewigkleychen.

O maria du zluendew ras
der gothoit pist uin guldeins vas

du sizzest in dem höchsten tron
vnd tregst auf deinem Heyligen hawpp
ain chrone mit czwelf sterne.

O maria du iunkchfraw rain
nun pitt füer- vns dein kindelein

wyer mügen sein nit erperen.

O maria du iunkchfraw chlar
das schennkch ich dyer zwm newen iar

ze lob vnd auch zu eren.

5'
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Eine weitere Handschrift, die bisan Un
bekanntes bietet, gehört dem Benediktinerstifte

Lambach in Oberöstnreich. Dieselbe (Loä.
oart. 476) is

t

nicht gerade ihres Alters wegen
merkwürdig; denn hat si

e

auch Mone (An
zeiger 1838 S. 580) zu Unrecht ins 17.
Jahrhundert vermiesen, so reicht si

e

doch auch

nicht über das letzte Jahrzehnt des 16. hin
aus, da si

e
kurz nach der Schlacht vor

Syssegkh (22. Juni 1593) geschrieben. Jhr
Jnhalt trägt aber zum Teile Spuren eines
weit höheren Alters. Sie enthält nämlich
ein deutsches Passionsspiel mit Melodieen

und eine Reihe geistlicher Lieder. Text und
Melodie des Spieles, so wie die bis dahin
ungedruckten Liedertexte dieser Handschrift sind
bereits 1883 von Professor ?. Sebastian
Mayr im Programm des k. k. Obergymna
siums zu Kremsmünster veröffentlicht wor
den, ') nicht so die Melodieen der Lieder, von
denen zwei, falls si

e

nicht anderen Liedern

entlehnt sein sollten, unbekannt sein dürften,
wie es die Lieder selbst bis vor kurzem noch
waren. Die Melodieen gehören, die eine zu
dem St. Jergenrufe „Nachdem die Schrift
ausdrücklich lehrt", der in 97 zweizeiligen
Strophen eine äußerst umständliche Erzähl
ung von dem sagenhaften Drachenkampfe des

heiligen Georg bietet (bei Mayr a. a. O.
S. 25 ff.), die andere zu dem Liede „Jesus
du mein allerliebster Gott" (bei Mayr. S. 59
u. f.). Die beiden Melodieen lauten:

1
. Ein geistlichen beruft zu singen.

Je - sus du mein al - ler- lieb-ster Gott,

hilft uns jecz-undtanß die - ser nott,

vosthro-w-et der strenge bit-tertodt.

2
. S. Jergcn Rueff.

Nach-dem die schrifft aus-drück-lich lehrt,

') Das Lambacher Passionsspiel nebst einigen
Kirchenliedern nach einer Handschrift des Stiftes
Lambach herausgegeben von Prof. Sebastian Mayr.

Linz 1883.

Ma - ri a! daß Gott in

e
i - li - gen wird ge - ehrt, Ge - lo - bet

se
i

Gott und Ma - ri - a.

Von der Wiedergabe der Texte nehmen
wir natürlich Umgang ; wer sich für dieselben
interessiert, se

i

auf das Schriftchen von Mayr
verwiesen. Ebenso können auch die andern

bereits bekannten Melodieen, die bei dem ge
ringen Alter der Handschrift kein besonderes
Jnteresse erregen, hier einen Platz nicht b

e

anspruchen.

An letzter Stelle se
i

einer Handschrift
des Stiftes Hohenfurt, des LoS. cart.Nr.23
erwähnt, der wiederum dem 15. Jahrhun
dert angehört und unter seinem bunten In
halte auch eine Reihe deutscher und lateini

scher Kirchenlieder, meist solcher, die in bei

den Sprachen vorkommen, bietet , noch dazu

in einer Fassung, die meist von der gewöhn

lichen beträchtlich abweicht. Die Lieder der

Handschrift sind die folgenden:

Huem vastores, 3 Str. toi. 175 a.
^uiie augelorurn, 3 Str. toi. 175 s.
In iiatsli Oomiiii, 3 Str. toi. 176 s.
Diieotus inter liiia, 1 Str. toi. 176 t>.
Omni« Qiunäus sit, 1. Str. toi. 177 a.
In äuiei ^ubiio, 4 Str. toi. 178 b

.
Huum teiix quam, 1 Str. toi. 179 a.
Dy hailig vnd vill clare 1 Str. t. 179 a.
Ein Kindelein so löbelich, Nr. 1 t. 179 b

.

trinitatis speouiuru, 1 Str. t. 180 a.
Kss«iret in Iau<iidus, 7 Str. t. 1 8« a.
Do Gabriel der engel clar, 4 Str. toi.
181 a.

Älagunm uorn«n Oomioi, 1 Str. toi.
181 d

.

Uns is
t geporn und auserkorn, 1 Str.

toi. 181 d
.

?ner natu« in Letiileiiem 10 Str.
toi. 182 a.
?uer nobis naseitur, 1 Str. t. 182 d

.

Von diesen Liedern haben leider nur die

fünf ersten ihre Melodie bei sich. Die des

ersten is
t von besonderem Jnteresse, nicht bloß

weil si
e rund ein Jahrhundert älter is
t als

Val. Trillers Singebuch von 1559 (1555),
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das bisher als die älteste Quelle der Me-
lodie galt (Baumker I. S, 296), sondern weil
auch die Fassung eine bedeutend andere ist.

^ ')

^1
yusm ps sto - rss Isu » äs-vs-rs

<Zui»dus su »^s » Ii äi - xs » rs

»»it vo » dis Hsm ti » ms ' rs.

I^K- tus sst rsx xlo - ri » ».

Auch die Fassung der Melodie des zweiten
Liedes is

t

insofern von Jnteresse, als der
zweistinimig gehaltene Schlußsatz verschieden

Is
t von der Lesart des Jistebniczer Kantio-

nals, die S. 191 der Lantiones LoKemioss
mitgeteilt worden.

Alp ^

M—
— ^

Xuuo su - As Io - rum ß^Io - ri - s

(Zusm oe - Is - dris vio » to - ri » s

VI
?o»mi-ni - dus rs » »plsu-äu
Rs » vo » Ii - tur st oor - äs

it iv mun-äo !so - vi psr-tus
I» » ts» duu- äs.

gsu - äi - um Vir go ma ter

, —» !

in » cku- xit »o1 vo-v IIS äs

4^-
—

,^^>—Ii. .

ts » US- dris il » In » xit.

Die dritte Melodie, die des Liedes In na-
taIi Oomiiio zeigt, daß die zum Liede „Singen
wir aus Herzensgrund" gebräuchliche Weise,
die ursprüngliche und mit dem lateinischen

Texte schon im 15. Jahrhundert verwachsen
ist. Denn die bei Bäumker I. S. 337 er-
wähnte Handschrift der Wiener Bibliothek,

die gleich unserer Hohenfurter dem 15ten

angehört, dürfte keine andere Melodie ent
halten, als eben diese.

6Io » ri s u » ui Os » o

Vir » 8o LKri » »tum ps » ps - rit

^ >?^«—
lu US » ts » Ii Oo-mi- oi

(Z su äeut n - MUsS sU-gs - Ii

Lt oSU» Wut oum H
u - d! - Io,

') An dieser Stelle schreibt die Handschrift —

vermutlich ein Ispsus esIsmi — « statt ^
.

Vir-go ssm-psr iu»tso

Bemerkenswert is
t

bei dieser Fassung vor

allem der Quintensprung am Anfange des

Liedes, statt des dort gewöhnlichen Terzen
schrittes, wodurch, soll anders aufa geschlossen
werden, das Melisma auf der letzten Silbe
des Wortes natsli notwendig wird.
Dns in der Handschrift folgende Lied,

„Dileotus intsr lilia" hat keine Beziehungen
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zum deutschen Kirchenlieds und kommt daher

hier nicht in Betracht. Von dem Liede „Omnis
munäus sit ^uounäus" is

t nur der erste,

sich wiederholende Satz der Melodie vor
handen, der völlig mit der weiter oben aus
dem Loäex ^Visonegraäensis mitgeteilten
Fassung übereinstimmt.

Zu den übrigen Liedern bringt die Hand
schrift keine Melodieen mehr; dagegen sind
die Texte, die si

e von den deutschen Liedern

bietet, sehr bemerkenswert, da dieselben von

der gewöhnlichen Fassung bedeutend verschie
den sind. Am wenigsten is

t

dies noch mit

dem reizenden Mischliede „In äuloi ^udilo"
der Fall, das in unserem Codex also lautet:

In äuloi zudilo
singet vnä sevtt fro
aller unssr v?unäe
levt In prsesepio
er leuontet tur 6z? sunne
matris in gremio
yui alnna es et o.

Ilster et ülia.
^unokirav maria
nun värn mir a

l

verloren

per nostra orimins
Run natt sv vns erdorden
eoslorum gauäia
Iljg, vrär mir äa.

Udi sunt gauäia
Rvnäert mer äen äa
äa ä7 engel singen
noua oantioa
vnä äi scnellen Klingen
regis in ouria

O c^uanta gratia.

0 ^esu narvule
naon äir so ist mir v/es
Run trost mir ruein gemuetts

O puer optims
äuron g,11er ^unektrav guette
prinoeps glori«
trane ms vost te.

Wichtig is
t

nnsere Handschrift besonders

für das Lied .Ein Kindelein so löbelich;„

denn diese Strophe tritt hier ganz allein, ohne
jede Beziehung zum „Dies est Isetiti«" auf
oder zu dem deutschen „Der Tag der is

t

so

freudenreich", wodurch die Ansicht Hoffmanns
von dem älteren einstrophigen deutschen Liede

wesentlich gestützt wird, namentlich wenn wir

das Alter der Handschrift in Rechnung bringen.
Dann weicht aber auch die Fassung der
Strophe wesentlich von andern Quellen deS
Liedes ab, welches mit dieser Lesart eben»

falls in die Klasse der makkaraiischen Misch
lieder eintritt, als welches Hoffmanns „In
äuloi z-ubilo" es nicht kennt.

Diu Linäelein so lodlikleien
ist vns geporen Kentte
von siuer )uuoK5rav/ sevverleioo
ist in msntis atkries.
L« singen mir alle
svnrein mir allen
vuris cum msntidus
^lle mit reienen geleioKsn
sonallen mox zuoilantious
?sallat «lerus äs virgine
sine virili semine
geuoren isst vns ein Xinäelein
gevunäeu In avu tueonelevn.

Als weniger bedeutend übergehe ic
h die

deutschen Fassungen der Lieder Ln trini-
tatis sveoulum, und <Juam kelix, quam
prssolara. Dem Kesonet in 1auäibus ent
sprechen vier deutsche Strophen, von denen
drei bei Wackernagel II. in dem Liede Nr. 610
vorkommen. Dem „Nsgnum nomen Do-
mini" entspricht der folgende Text, der mit
dem lateinischen keinerlei Verwandtschaft er

kennen läßt und daher als Originallied be

trachtet werden kann, das nur von der mu

sikalischen Seite Anlehnung an das latei

nische Gedicht hat.

Uns isst gevoren
vuä auserkoren
ein Veröes Xinät
I^oden es alle äve mensoKen
äve Kve gesamet sinät.
Ds ist gevoren
vnä auserkoren
in betnleem äer evig gott.
Dem mir aut? 6v Knve sollen vallen,
an allen spott.
^unvKK vnä alt
vnä vollgestalt
ist äas Xinä
elter äan sein muetter
vnä alle menssnen sinä.
Ls ist gevesen ve vnä ve
vnä vmer ist
vnä natt geKavssen ^Kesus
äer vill Kevlig onrist.
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Eigentümlich endlich is
t

auch die Form,

in der das beliebte Weihnachtslied „?uer
nstus in LetbleKeru" in der Hohenfurter

Handschrift auftritt, und mit dem wir für
heuer unsere Ausbeute beschließen wollen.

I?aer natus in Letblebem
letus nunv in gsuäio
unäe gauäet ^erusalern
in ooräis iubilo.

6evnrn isst vns ein Xinäelein
sroliob in äeru gauäio
äes freuet siob ^erusalem
in ooräis iubilo.

Lio laoet in vrssevio
letus nunc in gaaäio
yui regnat sine terruino
in ooräis iubilo.

H^e Isvt es In äein Xrivvelein
letus nuno in ganäio
an enät so ist äz? bersobarkt sein
in ooräis iubilo.

Keges äe saba veniunt
letus nuno in gauäio

aururu tbus ruirram oüerunt
in ooräis >Iubilo.

Dz? nebligen äre)' Xuuig Kornen äar
letus vuno in gauäio
6ott inirrarn vo^auob vraobten äar
in ooräis inbilo.

Oognvvit dos et asinus
letus nunc in gauäio
(juoä vuer erat äoruinus
in ooräis iubilo.

Das oonsel vnä äss esselein
troliob in äem gauäio
Kannten gott äen berren sein
in ooräis iubilo.

Lrgo nostra oonoio
letus nun« in gauäio
beneäioamus äornino
in ooräis iubilo.

Iiod sez' äeru Xinät gesagt
troliob in äeru gauäio
Uz^s vnä snod in äer evigkaz^t
in ooräis iubilo.

r. Hnido Maria Z>rev», 8. ^.

Gine Komposition des Cardinals ^0. äe Neäiois (1^60 papa X.)

in einem Mannscript des 16. Jahrhunderts.

gegenüber den zahlreichen Publicationen
und Documenten, welche aus der zwei

ten Hülste des 16. Jahrhunderts vorliegen,
fehlt es der Musikgeschichte auch in unserer,
dem Forschen und Veröffentlichen so günstigen

Zeit noch immer an genügender Menge von
Beispielen, welche die Entwicklung, den Stand
und die Technik des musikalischen Schaffens
im 15. und in der ersten Hälfte des 16.
Jahrhunderts genügend und allseitig illustrie
ren konnten.

Die Bibliotheken siud an Erzeugnissen

aus dieser Periode nicht arm; aber der Zeit
aufwand und die Mühe, welche die fremd-
gewordenen Schriftzeichen erfordern, wenn
man si

e der jetzigen geläusigen Schreibweise

näher bringen will, Mangel an Arbeitstheil-
ung und Organisation, so daß einzelne Ar
beiten gewisser Komponisten wiederholt ab

gedruckt wurden, während andere unberück

sichtigt blieben, die geringe Zahl der Jnter
essenten für ernstere, musikhistorische Studien

und in Folge davon die hohen Preise ähn

licher Werke mögen die Hauptursachen des

bedauernsmerthen Übelstandes sein.

Obwohl Aug. Wilh. Ambros im dritten

Bande seiner epochemachenden Musikgeschichte

die vorpalestrinensische und niederländische

Schule mit den begeistertsten Lobsprüchen

geschildert hat und eine stattliche Reihe von

Komponisten anführt, die bis dahin kaum

dem Namen nach bekannt waren, obwohl

Otto Kade im 5
.

Bande als Fortsetzung des

Werkes eine Menge werthvoller Belege in

Mufikbeispielen veröffentlicht hat, obwohl
Nob. Eitner in den Monatsheften für Musik-
geschichte seit neunzehn Jahren und in der

Bibliographie der Musiksammelwerke (Ber«
lin 1877) überreiche Quellen erschlossen hat,

herrscht dennoch beim größten Theile der
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„Musiker" die sixe Idee von der Kindheit,
dem Jünglings- und Mannesalter der musi
kalischen Kunst, und natürlich die selbstbe
wußte Meinung, daß wir im 19. Jahrhundert
es am weitesten gebracht haben, daß dieFort-
entmickelung der Kunst in miserer Zeit auf
dem Gipfelpunkt angelangt sei, und ähnliche

Thorheiten mehr.

Schlimmer als diese traurige Nichtbe
achtung des Großen und Erhabenen aller
Zeiten is

t aber für die Musikgeschichte der

Umstand geworden, daß die Literarhistoriker
und Geschichtschreiber

— bei Schilderung der
Poesie und Prosa, Skulptur, Malerei, Archi
tectur und der Kleinkünste auf breitester
Grundlage stehend und, mit kaum zu bewäl
tigender Detailarbeit ausgerüstet, zutreffend
und zusammenfassend, aus vorhandenen und

zugänglichen Beispielen und erschöpfenden

Vorarbeiten urtheilend — wenn si
e über The

orie und Praxis, Stand und Entwicklung
des Gesanges und der Musik reden wollen,

auf die magersten und banalsten allgemeinen

Phrasen angewiesen sind. Aus den Parti
turen blickt ihnen kein unmittelbares Ver-

ständniß entgegen, die sogenannten, in neuerer

Zeit an wenigen Orten veranstalteten histo
rischen Concerte tragen blutwenig für Popu-
laristrung des Klassischen früherer Zelten bei,
und so kommt es, daß man auf die Urtheile
von Kiesewetter, Fstis, Ambros u. s. w. zu

schwören sich genöthigt sieht, oder die ieidige

Musik den „Musikanten" überläßt, welche
ihrerseits schon deshalb nicht immer ideale

Zwecke verfolgen können, weil sie, in und
mit der Gegenwart lebend, auf dieselbe und

auf ihren Geschmack angewiesen sind, wenn

si
e

nicht Hunger leiden wollen.
O. Kade schreibt S. XIII. des obenge

nannten Werkes zutreffend: „Es is
t

die höchste

Zeit für uns, endlich einmal mit einer gründ

lichen Untersuchung der Vergangenheitsmusik

den Anfang zu machen, um zu sehen, wie

unendlich viel vergessen worden ist, welche

Schätze der Schutt der Jahrhunderte birgt.
Wir sorgen für die Aufstellung alter Ge
mälde und Kunstmerke in Museen und Gal-
lerien. Haben wir nicht die gleiche Pslicht
mit den alten Tonwerken zu erfüllen, die

sich in ihrer einfachen Erhabenheit des Aus
druckes kühn mit den Werken der bildenden

Künste messen können? Nicht sowohl der

Fortschritt in der Form, in ihrer inneren
und äußeren Vollkommenheit und in der

Mannigfaltigkeit ihrer Mittel, als vielmehr

die lange Reihe lebenskräftiger Formen, aus
denen sich die historische Existenz der Kunst

zusammensetzt, die Formenwelt der Kunst in

ihrem Ganzen, das gewährt dem Kunstfreunde
die höhere, die reinere Freude."
Um nun sogleich zum Gegenstande der

vorliegenden Studie zu gelangen, erwähne
ich vorerst, daß es unserem Jahrhundert
schwer wird, sich eine Vorstellung davon zu
machen, was im 15. und 16. Jahrhundert
ein „Kunstfreund" geleistet hat. Wir wälzen
die Kunstgenüsse auf die Schultern der großen

Menge des kunstliebenden Publikums, besu
chen Concerte, Theater, Kammermusiken mit

wenig Geldaufwand, und verschaffen uns

diese Vergnügen so oft wir wollen. Damals
waren es wenige Fürsten und Höfe, welche

Virtuosen und Sänger zu ihrem Privatge

brauche heranzogen; si
e waren meist selbst

musikalisch gebildet und standen in freund

schaftlichem häuslichem Verkehr mit ihren

Künstlern.

Zu diesen „Kunstfreunden" gehörte am
Anfange des 16. Jahrhunderts der Medicäer
Johannes, zweiter Sohn des kunstsinnigen

Lorenzo de Medici in Florenz, der nachma
lige Papst Leo X. Jn der Monographie
über Wilhelm äu Leipzig, Breitkopf u.
Härtel, 1885, habe ic

h S. 40 nachgewiesen,
daß dieser bahnbrechende Komponist des 1ö.

Jahrhunderts (-
s- als Kanonicus zu Cambrai

27. Nov. 1474), von den Zeitgenossen „lumen
totiu« rnusioe g.tyu« oautorum Irunsu"
und vom Großvater des Cardinals, Petrus
von Medici, als eine der größten Zierden
des Zeitalters gepriesen, nicht nur mährend
seiner Mitgliedschaft an der päpstlichen Sän
gerkapelle in Florenz geweilt hat, sondern
auch später noch in eifrigem Briefwechsel mit

dem kunstsinnigen Fürsten Lorenzo, dem Va
ter des Johannes, stand, und sogar Sänger
aus Cambrai zu einem Concerte nach Flo
renz geschickt hatte. Das 15. Jahrhundert,

in Poesie, Prosa und den bildenden Künsten
dem Humanismus huldigend, die Mutter der

„Renaissance" und das Zeitalter der Ent
deckungen, schenkte auch der Musik eine Reihe
von hervorragenden Künstlern, und wir müssen
staunen über „das rege musikalische Leben

') Fr. X, Haberl: „Die römische „«oKols c»r'»
torum" und die päpstlichen Kapellsänger bis zur
Mitte des 16. Jahrh." in „Vierteljahrsschrift für
Musikwissenschaft", Leipzig, Breitkopf und Härtel,
1887 ; auch separat als 3

.

Heft der „Bausteine für
Musikgeschichte" erschienen.
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an den italienischen Kleinstaaten jener Epoche,

besonders unter den Sforza in Mailand, den
Gonzaga in Mantua, den Este in Ferrara,
den Medici in Florenz und besonders am
päpstlichen Hofe zu Rom. Jtalien war um
die Wende des 16. Jahrhunderts in musi
kalischen Fragen von den „Ultramontanen"
beherrscht; die Tendenz des 16. Jahrh. war,
diese fremden Musikheroen durch Einheimische

zu verdrängen. Als dies gegen Ende des
selben gelungen war, iiberslutheten die flügge
gewordenen Jtaliener den Norden mit ihren
Gesangskünstlern und Kapellmeistern im 17.
und einem Theile des folgenden Jahrhun
derts."

Johannes Medici wurde am 11. Dez.
1475 zu Florenz geboren, 1482 nach Empfang
der Tonsur dem geistlichen Stande bestimmt,
und bereits am 7. März 1489 von Papst
Jnnocenz VIII. zum Cardinaldiakon creirt.
Erst nach drei Jahren sorgfältiger Erzieh
ung und allseitigen Unterrichts durch den

berühmten Angelus Politianus und andere
gelehrte Männer erhielt er die Jnsignien der
Cardinalswürde, und nahm am 15. April
1492 Besitz von der Titelkirche 8. Uaria
in Ooraiiiog, (auch 3. Naria in Xavicella
genannt) zu Rom. Jn den Jahren 1492
bis 1499 machte er in Begleitung von Ge

lehrten und Künstlern Reisen durch Jtalien,
Deutschland und Frankreich und kehrte 1500
wieder nach Rom zurück.') Die Medicäer
waren aus Florenz vertrieben worden, der
Cardinal Joh. von Medici aber „vereinigte
in Rom Alles um sich, was ihm aus dem

florentinischen Schiffbruch zu retten gelungen

war. Sein Palast bei S. Eustachis war
mit Statuen und Gemälden, mit schönem
Marmor geschmückt, vor allem mit einer kost
baren Büchersammlung, welche viele der vom

Vater und Urgroßvater gesammelten Hand
schriften enthielt. Literaten und Künstler
gingen hier aus und ein; Abends vernahm
man hausig Musik, welche der Cardinal sehr
liebte." (Reumont, loo. «it., IIIs, S. 266.)
Die päpstliche Kapelle zählte damals, unter

Alexander VI., Pius HI. und Julius II.,

') Als Quellen für diese biographische Skizze
dienten: Leonis X. ?ont. Ilax. Regssts von
Card. Jos. Hergenröther bei Herder in Freiburg
edirt; 1834—1887 sind vier Fascikel erschienen,
welche in 7418 Numern einstweilen nur das erste
Pontificatsjahr Leo X. 1513 — 1514 enthalten.
Ferner: „Geschichte der Stadt Rom" von Alfred
von Reumont, Berlin, R. v. Decker, III. Band,
1868 und 1870.

Haberl, K. M. Jahrbuch t«8S.

beiläufig 21 Mitglieder, unter denen ich be

sonders die als Komponisten bekannten:

Lrsspsr VerbsKe, ^oan. äs Iiianis,
Loridano, Nio. äe «ict, Lisiario 6enet
(später Oarpentrg.s von seinem Geburtsort
genannt und von Leo X. zum Kapellmeister

erwählt) hervorhebe. Siehe die archivalischen
Notizen über diese Periode im 3. Hefte der

Bausteine (I
.

o. S. 60), sowie im 2
.

Hefte der

Bausteine: „Katalog der Musikwerke der
päpstl. Kapelle", zuerst in Rob. Eitner's
Monatsheften, Jahrg. 1887 publizirt.
Wenn Julius II. im Jahre 1512 für

die Kirche von St. Peter die nach ihm b
e

nannte „oavslla ^ulia" feierlich instituirte,

so dürfen wir vermuthen, daß Cardinal Jo.
de Medici dazu gerathen hat, da uns unter
den „Kammermusikern" smusioi et oan-
tori segreti), welche Leo X. neben den
Kapellsängern eigens besoldete, die Namen

von Sängern der «so «Iia ^ulia von
St. Peter begegnen.
Es is

t bemerkensiverth, daß der Schreiber

dieser Zeilen unter den zahlreichen Notizen,

welche er in römischen Archiven über diese

Periode gesammelt hat, und unter den vie

len musikalischen Handschriften,') welche er
excerpirte und katalogisirte, nicht eine Spur
entdecken konnte, die auf Kompositionen des

') „Eine mit dem Wappen Leo's X. geschmückte,
in Originaleinband mit schwarzem Leder und Gold
schnitt wohlerhaltene Sammlung französischer OKsn»
so«», Hochquart, in Partitur mit gegenüberstehen
den Einzelstimmen, scheint eigens für den Gebrauch
des Papstes bestimmt gewesen zu sein. Sie befin
det sich im Archiv von St. Peter, und enthält 107
Numern, bloß durch die Textanfänge markirt, bei

welchen folgende Autoren (V, gehören dem Ano
nymus) genannt sind: ^.griools, Sssoio, Sssiron,
Oaron, Lolinet, I^o?set Lomvsrs, Lnriczus, ?slioe,
Zo. ?rssnau, ^.rnultus K., Ls^ne (auch ^7«s),
?o. Zspsrt, LI. Issso (auch ?ss.oK), Zosquin äs-
pres, 5o. Asrtini, Llil. Nurisn, Zso. OdreoK,
OKsgKsm, ?stre<MN, 3tooKsn Vinoinst, Vir-
ssilius. Eine ähnliche Sammlung in der Casana-
tensischen Bibliothek zu Rom (0, V, 298), in
welcher ebenfalls der größte Theil snot. snon^mi
sind, bringt die Namen: ^griools, Ssrdirsu,
Sssiu, SolKim, Lostrin, Srumel, Susvo^s, Osrov,

I^set oompsrs, Zo. Oussrt, ÜKisslin, Haine,
Ilodreodt, Zo. ^sppsrt, Zosqnin äs prss, Zo?e,
Ilaloort, Zv. Asrtmi, Klollinst, Äortov, 5o.

OKegKsm, ?sul. äs roäs, ?KeIippoii, ^o. tourant.
Die Namen der Komponisten weisen diesem Codex,

dessen auch Ambros Bd. 3
, S. 258 erwähnt, ein

höheres Alter an. Viele dieser Kompositionen stehen
auch im Codex von Leo X., ermiesen sich demnach
lebensfähig und wirkungsvoll auch im Zeitalter
des feinsten Humanismus." 3

.

Heft der Bausteine,
S. 64, Anm^

6
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Cardinals Jo. de Medici, des nachmaligen
Papstes Leo X. hingewiesen hätte. Um so
größer war die Ueberraschung , als Herr
geistl. Rath Dr. Georg Jakob, zugleich Cu-
stos der kostbaren Musikschätze des sel. Cano-

nicus Dr. Karl Proske, auf einen geschrie
benen Codex der genannten Bibliothek auf
merksam machte, welcher eine Komposition

enthält mit der Überschrift:

0. <?. ö« Zleckieis 1«« pspe (!
)

ckveimus.

Ehe ic
h

zur genaueren Beschreibung die

ses werthvollen Manufcriptes übergehe, theile

ic
h den fünfstimmigen Satz, der, wie die

meisten des Bandes und ähnlicher Collec-

tionen jener Zeit (vergleiche auch die Petrucci-
drucke von 1501 und den folgenden Jahren),

ohne Text eingeschrieben ist, in gewöhn

licher Partitur mit. Dem Tactzeichen gemäß

is
t die Lrevis Tateinheit, nur die zwei

gewöhnlichen Ligaturen der Lrevis mit lioiig«.
und zweier Longen waren aufzulösen. Die
Tactstriche fehlen natürlich im Original und

wurden nach dem Zeitwerthe von zwei gan

zen Noten, wie man jetzt zu sagen pflegt,

der Übersichtlichkeit halber eingefügt, die fünf
Stimmen sind auf zwei sich gegenüberstehen
den Seiten vertheilt, links Discantus (der
Name dieser Stimme fehlt), „Altus", „Te
nor", rechts „Vagans"') und „Bassus".

') Die Bezeichnung „Vagans", wandernde

Stimme, is
t

besonders in Deutschland üblich ge

wesen, und bedeutet bei mehr als vierstimmigen

Tonsätzen die 5
. Stimme, welche Sopran, Alt u. s. w.

sei» konnte; in vorliegendem Tonsatze hat si
e den

Tenorschlüssel.

?sllsns Lmvlus
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Wie lautet das Urtheil über diese Kom
position des „Zosiiiies Lelsi8simus') Ls^»
ginalis äs Neäicis", nachmaligen Papstes
Leo X.?
Gerechter Weise kann nur der Stand

punkt einer Vergleichung dieses Tonsatzes
mit ähnlichen aus der Zeit von 1500 bis
1512 eingenommen werden, und darnach
sind die musikalischen und kontrapunktischen

Kenntnisse des jungen Komponisten im Pur
pur nicht zu unterschätzen.

Nach den seit Zarlino's theoretischen
Werken (1558—1588) beobachteten Kunst,
regeln, welche wiederum die Resultate geläu

terter Werke des Adrian Willaert, Lipr. äs
Rors u. ähnl. Meister entwickelten, lassen
sich manche Härten und Unvollkommenheiten
entdecken. Die Stimmen einigen sich unter
übelklingenden Durchgängen, kreuzen sich in

Dissonanzen, und produziren ohne Scheu

offene Quinten (Tact 24 und besonders 44)
u. s. w.

Betrachten wir aber die Kantilene jeder ein

zelnen Stimme, und besonders die kontrapunk-

') So glaube ich das erste O. entziffern zu
dürfen. Dem Kopisten des Codex fehlte sichtlich die

münschensmerthe Sprachkenntniß , denn statt xsxs
schreibt er pspe; über das mehr phonetisch als
ortographisch richtige Aslsns emplus, das er zwei
mal „2eIIsns" schreibt, wird später im Kontext
die erklärende Correctur gegeben. Einige auffal
lende Dissonanzen mögen ebenfalls dem Kopisten
in die Schuhe geschoben werden müssen! ich habe
sie gelassen, an denjenigen Stellen jedoch, wo auch
die damals geltenden Gesangsregeln ein K oder ?
erheischten, diese Accidentien über die Noten ge-
stellt.

tische Umkleidung der im T en o r liegenden hüb
schen Melodie, so werden wir den Cardinal nicht
als Dilettanten, sondern als gutgeschultenMu
siker bezeichnen dürfen. Die richtige Wirkung
wird dem Tonsatz jedoch erst zu Theil, wenn
wir beachten, daß er mit Streich- oder Blas
instrumenten ausgeführt wurde, wobei wahr

scheinlich die im Tenor liegende Melodie
allein, mit dem angedeuteten Texte, von schö
nen Stimmen zum Vortrag kam. Wohl sind
die Einzelstimmen so erfunden, daß si

e

auch

für den Gesang verwendbar gewesen wären,
denn Musik und Gesang waren damals noch
gleichbedeutend, aber wo die Sänger mangel
ten, oder wo man Jnstrumentenspieler besaß,

wurden in Privatkreisen bereits im 15. Jahr
hundert die Sätze ohne Text gegeigt oder
geblasen, wie später die Kieeroari, aus denen

sich dann die Clavicembalosätze entwickelten.

Sebastian Virdung, Priester aus Am
berg in der Oberpfalz und Organist zu Basel,

veröffentlichte 1511 seine „Musica getutscht„')
und betont die Gesangskunst als nothwendige
Vorbedingung für „pfeiffen, Lauten, Orgeln
oder andern saitenspielen". Er bemerkt se

i

nem Schüler, der gesteht: „Jch kan auch
nichts singen, und hab doch guten Lust uff
den Jnstrumenten zu lernen", ganz katego

risch: „Jch kan dich nit gantz wol on das
gesang dasselbig lernen, du must zu dem

minsten etwas lernen darbey verstan, d
y

des

gesang an trifft."

') Das Werk wurde facsimilirt und «on Rob.
Eitner in den Publicationen der Gesellschaft für
Musikforschung neu herausgegeben.
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Über die große Verbreitung der Jnstru

mentalmusik zu jener Zeit, sowie die Technik

derselben lese man besonders S. 93 — 130
des vortrefflichen Buches: „Geschichte der

Jnstrumentalmusik im 16. Jahrhundert von

W. J. v. Wasielewski. Berlin, J. Gutten-
tag, 1878.„

Daß aber der musikliebende Cardinal

Jo. de Medici viele Jnstrumentalisten um
sich versammelt hatte, habe ich im 3. Hefte
der Bausteine nachgewiesen, wo S. 64 folg.
die ruusici seorsti wohl von den «antvres

seereti unterschieden sind. Alfred v. Reu-
mont schildert die Lebensweise Leo X. loo.
eit. Bd. IHK S. 129 und bemerkt: „Von
Jugend an sahen wir ihn der Musik leiden

schaftlich ergeben. Der Palast des Cardi

nals wiederhallte Abends von heiteren Klän
gen und er nahm selbst am Gesange Theil.
Gerne sprach er über musikalische Dinge,
und hatte in seinem Zimmer ein Jnstrument,

mittelst dessen er seine Ansichten deutlich zu

machen suchte. Er ließ sich stundenlang vor
spielen und beim Gesang accompagniren,

wobei er wohl Geschenke von hundert und

mehr Dukaten machte." Jn einem Berichte
des ferrarestschen Gesandten Alf. Paulucci
vom 8. März 1519 lesen wir von einer
Theatervorstellung, welcher der Papst in der
Engelsburg beiwohnte: „Die Zwischenacte
füllte Musik aus, wobei eine dem Papste
geschenkte kleine Orgel und eine Flöte mit

schöner Stimme vernommen wurden. Da?
Vocalconcert war weniger zu lobe»."
Über das Quintenverbot fehlt uns trotz

den mehr geistreichen als gründlichen Schrift
chen von Dr. August Wilhelm Ambros,
Wilh. Tappert und ähnlichen Arbeiten in
den größeren Werken von Marx, Richter,
Paul u. s. w. ') eine allseitig erschöpfende

Arbeit. Dieselbe würde nach meiner unmaß
geblichen Ansicht zu dem Resultate gelangen,

daß schon im Discantus zur Zeit des 13.

Jahrhunderts die fortschreitende Verbindung

zweier vollkommenen Consonanzen, zu denen

man damals die Quint und Octav rechnete,

') Eine gute Abhandlung über diesen Punkt
vublizirte Dr. Adolf Lindgren in Stockholm : „Har
monische Studie über das Quintenverbot" in Nr,
32 u. folg. der Allgem. Musikzeitung, redigirt von
Otto Leßmann in Charlottenburg (Berlin), 1887.
Der erste Theil „Historik" läßt jedoch an Ausführ
lichkeit, Gründlichkeit und Genauigkeit viel zu wün
schen übrig. Die Ursache dieser Mängel liegt sicher
auch hier in den eingangs beklagten mißlichen Ver
hältnissen musikalischer Forschungen und Vorarbeiten.

verboten war. Im zweistimmigen Satze war

si
e

auch später auf's ärgste mit Recht ver
pönt; als aber die Stimmen sich häuften
und als selbstständige Melodien nebeneinan
der liefen, richteten die Komponisten ihr
Augenmerk vorzüglich auf die Sauberkeit der

zum oantus tu-mus erfundenen Einzelstimme,

sehr oft unbekümmert, ob diese unter sich
„Clavierquinten oder Octaven" verübten oder

nicht. Als Ende des 16. Jahrhunderts „die
Melodie in der Oberstimme" als Herrscherin
auftrat, und ihr Gefolge in gleichzeitigem
Rhythmus, durch den Baß allein gestützt,

si
e begleitete, war man auf das alte Verbot

wieder aufmerksamer geworden. Man war

ja gleichsam wieder zum zweistimmigen Satze
zurückgekehrt, und fühlte die harmonische

Härte der Quinten und Octaven besser heraus,

durch welche man bis zu Hucbald's Orga
num angelangt wäre. Bei Josquin und L.
Senfl, bei Okeghem und Tinctoris, bei
Loyset Compere und Prioris u. s. w. können

in Fällen, wie si
e die obige Komposition von

Jo. Medici aufweist, ganze Quintensamm
lungen angelegt werden; dem oantus 5ir-
mns gegenüber wird man sie schwer
lich entdecken können.
Wie eifrig der im März 1513 als Papst

Leo X. erwählte Jo. de Medici in seiner
Weltstellung der Musik Sorgfalt und Geld
mittel zuwendete, wie im Laufe seines Pon-
tificates ('

f- 22. Dez. 1S21) Männer wie
Gaspar Werbek, Egid. Carpentier, Cost.
Fest«, Elz. Genet, Andr. de Silva, Laurent,
de Mutina, Perisson de Milleville, Hilarius
Penet, Anton Bruglier, Jo. Bonevin, auch
Beausseron genannt u. f. w. als Mitglieder

seiner Hofkapelle glänzten, habe ic
h im 3.

Hefte der Bausteine S. 63—70 nach archi-
valischen Quellen dargelegt.
Eine Frage bleibt noch zu lösen übrig:

„Was is
t von den Anfangsworten „Celans

emplus" zu halten?"
Unzählige lateinische, französ., spanische,

italienische und deutsche Kompositionen jener

Zeit tragen als musikalisches Motto bloß die

ersten Worte einer Poesie od. eines Volksliedes ;

was aber „Seig,os smvws" zu bedeuten hat,
ob es der lateinischen od. französischen Sprache
angehört, war mir für den ersten Augenblick
unmöglich zu entdecken. Die wiederholte Er
fahrung jedoch, daß in Manuscripten jener

Zeit, Namen und Wörter in den verschie
densten Schreibweisen und Verstümmelungen

vorkommen, je nachdem beispielsweise ein Jta
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liener französische, ein Franzose italienische,

ein Deutscher französische Worte u. s. w.

hörte und schrieb, veranlaßte mich, in Rob.

Eitner's Bibliographie der Sammelwerke und

in meinen Katalogen über musikalische Hand

schriften nachzuforschen. Das Resultat ist,

daß der deutsche Kopist, welcher den unten

inhaltlich beschriebenen Codex der Proske'schen

Bibliothek herstellte, statt Lei» saus plu8,
die in keinem Lexikon auffindbaren' Worte

„Celans emvlus" entweder kopirte oder
dictirt erhielt; nach französischer Aussprache
ergeben sich ja ungefähr die gleichen Laute. ')

') In Petrucci's Odhecaton, dem ersten Musik
drucke von 1501, steht ein vierstimmiger Satz mit

gleichem Thema, aber dem verständlichen: Leis
ssns plus; ebenso in Petrucci's „<Zs.nti S" vom
gleichen Jahre ; beide Kompositionen sind ohne Autor
angabe. Eine Zstimmige Komposition über Lsls.
ssiis plus von Josquin DepreS is

t

auch noch in

Petrucci's Odhecaton, eine 4stimm. von Obrecht in
„Osnti S" von 1501. Das beigesetzte „OdrooKt
in Aisss" halte ich für eine Andeutung, daß Obrecht
über dieses Thema auch eine Messe geschrieben habe,
die aber bisher noch nicht bekannt ist. In dem
S. 41 Anm. citirten Codex von St. Peter lautet
das Thema eines Zstimm. Satzes von Colinet:

sans plus

Zum Überfluße enthält auch das Regensburger-
Manuscript Seite 316 und 317 einen 4 stimmigen
Satz über Leis »sns plus, in welchem die 1., L

.

und 3
. Stimme singen:

Oo » Is ssns plus.

<?« » Is ssns plus.

Der Name des Komponisten is
t

nicht angegeben.
Der Umstand, daß die Melodie hier c

i
o d s. lau

tet, und auch Colinet durch das p auf der 5
. Linie

das KsisoKorännl molls auf ? andeutet, ließ
mich S. 42 im 6

.

Tacte des Tenor über K ein p setzen,
obwohl die imitirenden Stimmen auch in den obigen
Beispielen g ks ck singen; einer der vielen Falle, in
denen je nach dem harmonischen Zusammenklang auch
der osntus Srmus Alterationen unterliegen kann.

Man wird es einem glücklichen Zufall an

heimstellen müssen, daß der volle Text der

französischen LKsuson irgendwo gefunden
werde.

Was endlich die Sammlung betrifft, in

welcher die Komposition des Cardinals Jo.
Medici enthalten ist, so wollen nachstehende
Zeilen eine genauere Beschreibung geben, so

weit die Sache für den Leserkreis des Kirchen-

musikalischen Jahrbuches von Jnteresse sein
kann. ')

Der betreffende Codex der Proske'schen
Bibliothek is

t in Kleinfolio geschrieben und

gegenwärtig mit 342 Seiten numerirt. Am
Anfange fehlen vier Blätter, deren Spuren

innerhalb des Rückens vom Originaleinband

(zwei Holzdeckel mit braunem gepreßtem

Lederrücken) zu sehen sind. Die moderne
Paginirung (nicht Foliirung) beginnt mit
S. 5

,

wo ein vierstimmiges 8anotus mit
?1eni steht, von dem nur zwei Stimmen ge

schrieben sind, da die andern zwei Stimmen

durch Auflösung zweier Canones gewonnen

werden müssen.

Seite 1 enthält unter Federübungen die

Notiz: „?strus ?ernner est mens pos-
sessor" in deutschgothischer Schrift, darun

ter: „Meinem besundern gueten fraint peter

pernner gehört das gesangpuech zu sei

nen Hcmdenn." Wer dieser Peter Pernner
gewesen ist, konnte nicht ermittelt werden.

S. 2 ist leer, S. 3 sind mit Rothstift drei
bis zur Unleserlichkeit verwischte Strophen
eines italienischen dreizeiligen Sonettes ein

geschrieben. S. 4 steht leer, am unteren
Papierrande von S. 5 liest man mit blasser
Tinte und späteren Schriftzügen „sä vete-
rem Lapellsru", also zum „Collegiatstifte
unserer lieben Frau zur alten Kapelle in

Regensburg." Joh. Georg Mettenleiter, von
1839— 1858 Chorregent an diesem Colle-
giatstift (siehe Cäcilienkalender, Jahrg. 1878,
S. 1—7) war der letzte Besitzer des werth
vollen Buches, das nach dem Tode seines

') Eine den Anforderungen der bibliographi
schen Wissenschaft entsprechende Beschreibung würde

hier zu weit führen, und wird für eine Fachzeit
schrift in Verbindung mit ähnlichen Manuscripten
in Bologna, Florenz, München und Rom in Aus

sicht genommen. Bei dieser Gelegenheit dürfen die

thematischen Angaben aus den Petruccidrucken nicht
fehlen, wie überhaupt nur auf diesem Wege die
Möglichkeit gegeben sein wird, die großen Mengen
von Kompositionen, welche ohne Autornamen stehen,

zu gruppiren und etwa ihren Urheber durch Ver-
gleichung zu entdecken.
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Bruders, Dr. Dominikus Mettenleiter (gest.
1868), mit den übrigen Musikwerken bei

der durch Kauf der Dr. Proske'schen, jetzt
bischöflichen Bibliothek einverleibt wurde.

Lateinische, deutsche und französische Ge
säuge, Motetten, Hymnen, Lieder und Loa«-
sous bilden in buntem Durcheinander den

Jnhalt des Sammelwerkes; meiftentheils fehlt
der Text gänzlich, und is

t nur mit ein paar
Worten am Anfange angedeutet. Es bildet
eine der schwierigsten und undankbarsten Auf
gaben, durch Vergleiche mit Drucken und

anderen Handschriften die manchmal kaum

verständlichen, weil gänzlich verstümmelten
Wörter zurechtzustellen und dann erst ander
weitige Fundorte oder die Quellen der Ge
sänge zu constatiren. Wie oben „Belaus
emvlus" statt „Leig, saus plus" als fehler
haft erwiesen werden konnte, so harren noch

manche Schlagwörter dieser und ähnlicher
Sammlungen einer glücklichen Entzifferung.

Die größte Zahl der 4
,
5 und 6stimm.,

in unserm Codex gesammelten Tonfütze is
t

ohne Autorangabe; darunter eine 4 stimm.
Messe „Looe quam donum", bei welcher
nur im Tenor die Textworte flüchtig geschrie
ben sind, ein ?e Oeuru lauäamus, 4 voo.,
zwei (Aoria in exoelsis, eines derselben mit
den bei Muttergottesfesten üblichen Einschalt
ungen, sowie die Gesänge mit deutschem Texte:

Fraw Margarethen Lied, 4 voo., der welte
pracht, 5 voo., Gedult um Huld, 5 voo.,
Von sunt katherina, 4 voo., Jn gottes namen,

4 voo. Das „?rseter reruru serieiu", 6

voo. steht S. 148 flgde ohne Namen, is
t

aber von Josquin Depres.

Die mit Namen angeführten Komponisten
sind:

1
) Agricola (Alexander) mit den bei

den vierst. „Oolier" (?) und ,,^e ne Deul",
das als „Ze uav äeul" in Petrucci's Od-
hecaton, als „6snav äe äuel" gleichlautend

in dem oben erwähnten Codex von St. Peter
steht.

2
) Basseron (wahrscheinlich Basiron,

Philippus) „Ug,ri äe versa mere" (?), 4 voo.

3
) Brumel (Ant.) „?ors seullement",

4 voo.')

') Gewöhnlich „?orseulemoot" bei Petrucci
und in Manuscripten; über diesen Text befinden
sich im Pernner'schen Codex noch Kompositionen zu

4 St. von Obrecht, Pipelare, de la Rue, de la
Bal und Berbonet.

4
) Bucis H. (ein mir gänzlich unbe

kannter Name): „Ain frelich wessen", 4'v.;
den gleichen Text komponirten in unserm

Codex noch Jsaac und Pipelare.

5
) Compere (Loyset): I^oräa«, lor-

äau, garäe quo tu fera", 4 v. ; in Pe
trucci's 0anti L von 1501 scheint der Text
„Iiouräault, lonräault" identisch zu sein.

6
) Josquin (Depres) is
t mit vier 4st.

Numern und dem sehr verbreiteten „Invio-
lata", 5 voo. angeführt.

7
) Jsaac (Heinr.) steht achtmal mit 4st.

Sätzen, darunter die deutschen Texte: „Ain
frelich wesen", „Jn meinem sin", „Au
buor" (?), „Sucher Vatter".

8
) Lapicida (Erasmus): „Lkkeror aä

raauss", 4 V.

9
) L. äeNsäiois, I^eo pavaX.,

dessen Komposition diese Studie veranlaßte.

1V) Obrecht (Jac.) mit „?ors seule-
rueut", 4 v.; auch in Petrucci's Lauti L

von 1503.

11) Parson (vielleicht Pierson (?),
könnte dann „äe Ia Kue" sein, welcher auch
mit diesem Vornamen vorkommt), ein 6 st

.

„II taut ruorir".

12) Pipelare (Matth.) findet sich bei
fünf 4st. Sätzen.

13) Prior is (Joannes) „dentis gu,-
laus" (?), 4 v.; im Codex von St. Peter
heißt eine Komposition von Ayne „6enti1

14) De Is R,us (Petrus): ?ors seu-
lemeiit (auch in Petrucci's Oaiiti L), I^ea1
s«nrav taute (?), 4 v.

15) Senfl, Ludw., ist mit 20, darun
ter auch mehrtheiligen Numern vertreten.

Deutsche Texte sind: „Jn Gottes namen
faren wir", S v., und „Maria zart", 4 v>
Vier der latein. Numern: Oisouduit Zesus,
Looe Nku-ia, 0 ooue ^esu und ?auge
liugua stehen auch in dem „leider Leleow-
rum oautiouuru", das L. Senfl redigirte,
Sigism. Grimm und Marcus Wyrsung 1520

zu Augsburg druckten.

16) De Ia Vsl. et ^o. steht über
einem 4 stimm, „k'ors seulerueut", ein un
bekannter Komponistenname, wenn nicht etwa

Valentin äe la Kue gemeint ist.

17) Verb on et is
t mit ?ors seulerueut

4 st
.

vertreten. Jm Codex Basevi zu Florenz
stehen mehrere, auch in Petruccischen Drucken
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vorfindliche Sätze von „Jo. Ghisling alias
Verbonet" ; ich halte gegen Ambros HI. Bd.
S. 251 den Jo. Ghiselin für die näm
liche Person mit Verbonet, dessen in Cre-

tin's Klagelied auf Okeghem Erwähnung ge

schieht in Verbindung mit Agricola, Prio
ns, Josquin Deprez, Gaspar, Brumel und
Compere.

Was die Zeit der Entstehung des „Pern-

nercodex" anlangt, so besteht nach Zusammen
fassung des Jnhalts, der Notation und der

Kompdnisten kein Zweifel, daß er in den

Jahren 1510—1520 geschrieben wurde.

Möchten diese Zeilen dem Unterzeichne
ten, durch freundliche Unterstützung von Be

sitzern oder Kennern ähnlicher Handschriften,

noch weiteres Material für Erforschung und
Sichtung der Musikgeschichte in der Zeit von
1500 — 15S0 herbeischaffen helfen, um pein«
liche Lücken dieser Periode allmälig aus

füllen zu können.
Regens burg. Kr. I. Ka««r.

Giovanni Kroce.
Eine bio -bibliographische Skizze.

(An südlicher Richtung, etwa sechs Stun-
den von Venedig, liegt auf einer Jnsel

^ an der Mündung der Etsch und Brenta
die Stadt Chioggia, deren Einwohner noch
heute in Kleidung, Sitten und Sprache deut

liche Spuren von altvenetianischem Wesen
erkennen lassen. Nach venetianischer Aus
sprache wird auch Chiozza geschrieben; der
Bischofssitz trägt den Namen Clodien. Die
Stadt war zu den Zeiten der venctianischen
Republik ein Vorort Venedigs und theilte
die glänzenden und traurigen Schicksale der

Königin des adriatischen Meeres.
Unter den vielen berühmt gewordenen

Männern, deren Geburtsstätte si
e

gewesen

ist, sind als Musiker Gius. Zarlino und
Giov. Croce zu erwähnen. Giuseppe Zar
lino, der hervorragende Theoretiker, Schüler
von Adrian Willaert, Nachfolger von Cipriano
de Rore als Kapellmeister an der Markus

kirche in Venedig, Lehrer seines Landsmannes

Giovanni Croce, starb am 14. Febr. 1590.
Giovanni Croce is

t

nach zwei nicht über

einstimmenden Schriftstücken des Kapellarchi-

ves von S. Marco 50 oder 52 Jahre alt
geworden. Da sein Todestag, der 15. Mai
1609 erwiesen ist, fällt das Geburtsjahr

in die Zeit von 1557 bis 1559; die letz
tere Ziffer is

t

die wahrscheinlichste.')
Der Name findet sich in folgenden For

men : ,.6iov. Ooce LKivWlitto" is
t

die ge

wöhnlichste, latinisirt „^oannes s, Lruce

') Francesco Caffi is
t

durch sein in Venedig
1854 erschienenes zweibändiges Werk „3toris clslls
musios »sora nells ßik osvvslls ckuos2s äi 3.
Ilsro« in Veos«« cks.1131« sI 17S?" die Quelle
für Fstis, Ambros, Proske, Riemann zc. geworden.
Verschiedene Ungenauigkeiten berichtigte Professor
Pietro Canal im 12. Bde. der zu Venedig gedruck-

Hoberl, «. M. Jahrbuch 1S8S.

LloäiWsis", ferner „(Zio?. Lroce äs, LKioß-
gia"; in einem Druckwerke von 1597 unter
zeichnet er selbst: „^oannes Orux LlocUen»
sis". Croce (Lrux) is

t

also der Familien
name, das eingefügte «

,

bei Übersetzung in's

lateinische bezieht sich nicht etwa auf den
Taufnamen, denn der unter dem Namen
^oannes a Lruoe (Johann vom Kreuze)
bekannte Heilige und Reformator des Karme-
litenordens war ein Zeitgenosse des Croce,
starb 1591 und wurde mit obigem Namen

erst unter Papst Benedict XHI. (1724 bis
1730) kanonisirt. Die Schreibweise Oiov.
äalla oder äeila Lroee is

t

durch Caffi ge
bildet worden, das lateinische „g, Lruoe" b

e

zeichnet hier die Abstammung aus der Fa
milie (ürux in Chioggia.

Gius. Zarlino hatte ihm, wahrscheinlich
als Singknaben an der Markuskirche, Un

terricht in der Musik gegeben-, Croce war

Priester und als solcher an der Kirche 8
,

Claria ?«rruoss, in Venedig angestellt. Seine
Bezahlung als Contraltist in der Markus

kirche betrug 36 Ducaten jährlich. Ein Decret
der Procuratoren weist ihm am 13. Juli
1586 ein Geschenk von 15 Ducaten an; am
14. Nov. 1590 erhält er „in Anbetracht

ten „4tti ckei». Istituto, 3erie III, ^rtieolo III«
bereits im Jahre 1867. Diese dankensmerthen
Correcturen sind aber, gleich den vielen Arbeiten

ähnlicher Art, welche zerstreut, vergessen und für
die Geschichte fast verloren in Provinzialcollectionen
und aus Ortspatriotismus entstandenen Disserta
tionen italienischer Forscher begraben liegen, bis
heute unbeachtet geblieben. Wenn mehrere Daten
der vorliegenden Skizze mit den Angaben von
Fstis und der übrigen Lexicographen nicht über-
einstimmen, so sind sie mohlbegründete Berichtig
ungen aus der ermähnten Studie des Abbate

Pietro Eanal.
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der fleißigen und genügenden Dienstleistung,

und da ihm während seiner langjährigen

Zugehörigkeit als Sänger der Markuskirche
nie eine Aufbesserung zu Theil geworden
sei", eine Zulage von 14 Ducaten jährlich;
das Jahreseinkommen betrug also von da

ab 50 Ducatcn. Jm Jahre 1593 (1592
nach venezianischer Zählung) wird ihm der
Gesangsunterricht der Singknaben (pro äo-
oere pueris seminarii) gegen eine Vergüt
ung von 10 Ducaten übertragen, da der

Kapellmeister Balth. Donati denselben nicht
mehr geben konnte. Mit dieser Function
scheint Croce auch zugleich den Titel eines
Vicekapellmeisters erhalten zu haben, wenig

stens heißt er auf zwei Druckwerken meiner

Bibliothek (1596 u. 1597): „Vice Maestro
äi Oavella äells 8erenissirug, Liguoria äi
Venetia in 8. Usroo".
Fetts zählt im 2. Bande der biogra-

vnie universelle äes runsioieus 19 ver

schiedene Musikdrucke auf, welche ausschließ

lich Kompositionen von Croce enthalten; als

erstes Werk nennt er „3onats s, 5, Vene-
tia, 1580", ohne einen Fundort anzugeben.
Die wiederholt von mir gerühmte Bibliothek
des lies« eornmnnale in Bologna enthält
allein 20 Druckmerke Croce's, welche ic

h

hier in chronologischer Ordnung kurz aufzähle
unter Beifügung ergänzender Notizen.
1585. I. I^ibro äe Uaärizali a 5

vooi. Veneti», Angelv (?gräano. Fetis
gibt noch spätere Editionen von 1588 und
1595 an.
15^1. Loruvietta , 8 voo. Vene«ia,

Wao. Vinosnti fehlt bei Fetis.
1592. II. I^ibro äe Uaärigg,1i a 5

vooi. Ven. 6iao. Vinoenti. Fetis behauptet
eine frühere Ausgabe von 1588.

1596. Ickesse') g
,

5 vooi, leider I.

Ven. üiao. Vinoenti.
1596. Glesse s 8 voei. Vene«. 6iao.

Vinoenti fehlt bei Fetis. Bologna bewahrt
noch Ausgaben von 1600 und 1612, das

Archiv der Lateranbafilikc, in Rom eine Edi- !

tion von 1604, welche als dritter Druck l

bezeichnet ist. Die Titel der 3 Messen sind:

') Der Lkmto dieser Edition in fünf Stimm
heften, welche die 3 fünfstimm. Messen VI., III.
und VIII. Ioni enthält, befindet sich in meiner
Bibliothek. Die erste der Messen bildet die musi
kalische Beilage zum vorliegenden Jahrbuch, Der
Titel is
t

italienisch, die Dedication an Matth.
Sanuto, Bischof von Concordia is
t

lateinisch und
vom Komponisten datirt: „Vsnetii» ciis VII. vs»
vsmdris lööb."

?er«n33it 3anl, Lovra Ia Lattaßlia, I)e-
oantadat vovulus. Die dritte findet sich
auch in Codex 34 der Münchenerbibliothek
und in einer 1599 zu Antwerpen gedruckten
Sammlung des Mathias Pottier. Die Biblio
thek in München hat I^artiturs, äelle ölssss

s 8 voo. (Orgelst.) von 1596; meine Samm
lung enthält IZassus I. onori der Ausgabe
von 1612, als 4. irnvressions bezeichnet.
15^6. 8g,1mi one s

i oantano a ?er^a,
«on 1'Inno ?e Oeum e i Kalmi Vene-
6iotu8 e Miserere s 8 vooi. Veneti»,
Kiao. Vinoenti. Die Dedication des Autors
an den Abt von 8

. Naria clella Larits

in Venedig is
t vom 1
.

Nov. 1596 datirt.
Ein vollständiges Exemplar in 8 Stimm

heften bewahrt die Bibliothek der ^,oc»cle-

ruia äi 8
.

Leoilia in Rom. Fetis bezeich
net die Psalmen fälschlich als dreistimmig.
1596. Vriaea Klusicale, nella cinale

vi sono äiversi Lavriei g
,

4
,

5
,
6 e 7 vooi.

Vene«ia, (?is,o. Vinoenti. Fetis nennt als
1
.

Edition 1597; die Bibliothek von ?. Canal
in Crespano aber besitzt ein Stimmheft von

1595, so daß die Edition von 1597 bereits
als 3

,

Auftage betrachtet werden muß. Bo
logna hat noch 1607, Fetis nennt außer
dem 1601. Caffi schreibt den Titel der
Sammlung von äußerst komischen Gesängen

wiederholt IKeriaoa ruvwioalis und knüpft
daran (loru. I. S. 204) eine unerwiesene
Anecdote über die Geschäftsverbindung Cro
ce's mit einer Apotheke. „Musikalischer The-
riak" (Arznei. Gegengift) liegt so ganz im

Geiste jener Zeit, daß wir um weitere Er
klärungsversuche nicht Mühe anzuwenden
brauchen. Tiese Collection komischer Gesänge

füllt noch vor den ^.nüvarngsso von Orazio
Vecchi, und verdiente mit diesem als Vor

läufer der komischen Oper neuerdings b
e

kannter zu werden. Zum gleichen Genre

gehören auch die in Crespano vorhandenen

,Mssonerate viaoevoli e riäiooloss s 4
,

5
,
6 e 8 vooi. Iiibro I. In Vene«ia, <?iao.

Vinoenti. 1604", von Croce komponirt.
1597. V«svertina «mnium so1emni>

tatum vsalmoäig, 8 voo. Venetiis, >Iso.
Vin«entiu3. Die Dedication is

t von Joannes
«rix L1oäien3is am 1

. Juli 1597 aus
Venedig datirt an Marcus Cornelius, Bischof
von Padua. 19 Psalmen und 1 Magnificat
bilden den Jnhalt dieser prächtigen Komposi
tionen zu 8 Stimmen, welche 1603 u. 1625
neu aufgelegt wurden, und sich auch in einem
Manuscriptcodex von 1608 zu Augsburg
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(siehe H. M. Schletterer's Katalog, Berlin,
Trautwein 1878, S. 123) vorfinden. Die
Angabe 1589 bei F6tis muß als Fehler
notlrt werden.

1597. Uotetti a 4 voei. I^ioro I.
Ven. Lris«. Vinoenti. Eine Ausgabe von
1599 is

t

ebenfalls in Bologna. Aus einer

ristsiiipg, von 1605 Veii. 6iu,o. Viuoeiiti
brachte 0r. Proske im 2. Bande der Nu-
«ioa äiviug, acht sehr brauchbare Motetten
und im 4

.

Bande die schönen Responsorten

in Partitur und zum Abdrucke.
1598. Novi pen3ieri iiiusioali a 5

vooi. Vea. ttiao. Vinoeiiti. Die Bibliothek
Canal's in Crespano besitzt den Isiiore dieser
Sammlung von 20 Madrigalen in einer

Ausgabe v. 1594. Fetis kennt das Werk nicht.
1598. <üaii2«iiette s 4 vooi. Ven.

<Ziao. Vinoeoti. Fetis nennt ohne Fundort
eine Ausgabe I,idro I. und gibt ') die Jahr
zahl 1595 an (?). Augsburg hat Ausgabe
von 1604.
1599. Aotetti a 8 vooi, Ven. 6iao.

Viiioenti. Fetis behauptet ein Lioro I.

mit Jahreszahl 1589. Jn Bologna und
Cassel existirt noch eine Edition von 1594,

in Augsburg, Bologna und München Aus

gabe von 1603, in Bologna und Breslau
von 1607. Den Jnhalt bilden 13 Motetten
„vorumoäi vor 1

e

voei, s vor oaiitsr ooii

«Zni stroro.euto." Ein libro II. enthält 16
achtstimmige Motetten, von welchem Fetis
Edition 1590 anführt; in Augsburg und

München is
t Ausgabe von 1605, in Breslau

und München v. 1607, in Bologna noch 1615.
1599. Ne8Ss, a 5 e 6 vooi. Venen.

6iav. Vinoevti. Fehlt bei Fetis und is
t

auch in Bologna unvollständig.
1691. Oaii?onette s, 3 vooi. Iiibro I.

Ven. lZis«. Vinventi. Auch in Crespano;

fehlt bei Fetis.
1691. Lsora« oaiitioiiss 5 voo. Ven.

<?iao. Vinoenti; Fetis behauptet eine wei
tere Ausgabe von 1615.
I69ä. Oevotissiroe I^g,rnentatioiii et

Improperii ocn 1
e lenioiii äelia ^sstivita

ä
i

8. g
,

4 vooi. Ven. 6iao. Viuoeiiti.

') In das Jahr 1593 versetzt FStis auch „3s-
ptem psslmj voeuitsntisIsG 6 voo., welche ich bis
her nirgends auffinden konnte. An der Existenz
derselben is

t

nicht zu zweifeln, da dieselben 1599
bei Paul Kaufmann in Nürnberg mit latein. Texte
erschienen sind. Der anonyme Übersetzer bemerkt,
daß er den italienischen Texi übertragen habe. Ex.
in Berlin. Siehe darüber Rob. Eitner, Monats
hefte für Musikgeschichte 1
.

Jahrg. (1869), S.33.

1695. Klaßiiinoat orniiiuru tovorum,

6 voo. Ven. ^ao. Viiio. Jn München feh
len Lantus und 6

. vox; ic
h

besitze die

Sammlung in Partitur.
1619. 9 I^smentatioiii 4 voo. Ven.

6iao. Vinoenti; FÄis irrt, indem er si
e

als sechsstimmig bezeichnet.
1619. Liiere oantilene ooiioertate s,

3
,

5
,

6 voo. Ven. 6iao. Vinoenti.
Dieses Werk is

t von Vinc. Spontonus,

Pfarrer zu S. Stefano, nach dem Tode
Croce's edirt worden; er zeichnet 17. Dec.

1610 und bemerkt: „Keoens msruoria ^oaii»
ues Ouos <ÜIo6iensis, qui iiuver äeoessit."
Schon aus dieser summarischen Aufzähl

ung von Druckwerken, welche innerhalb 20

Jahren in verschiedenen Auflagen erschienen
sind, ergibt sich die fruchtbare kompositorische

Thätigkeit von Giov. Croce. Über Kompo
sitionen, welche in Sammelwerken jener Zeit
aufgenommen wurden, verweise ich auf die
„Bibliographie der Sammelwerke des 16.
und 17. Jahrh. von Rob. Eitner, F

. X.
Haberl, Lagerberg und Pohl", wo für die
Zeit von 1591—1627 von Giov. Croce circa
41 Numern aufgezählt und nachgewiesen sind.
Man erinnere sich, daß Joh. Gabrieli,

der große Komponist und Lehrer von Hein
rich Schütz'), zu gleicher Zeit die Stelle
eines ersten Organisten an der Marcuskirche
bekleidete, daß also die Berufung von Croce
als Vicekapellmeister als kräftiger Beweis

seiner Tüchtigkeit als Komponist, Sänger und
Dirigent angenommen werden muß. Bal
thasar Donati gibt in einem Referate über
den Stand des Kapellpersonals das Zeug-
niß, daß Croce eiu vollkommen zufrieden
stellender Sänger sei; wenn auch der Stimme
die „äeliog,ts«2g," mangle, so wisse er diesen

Defect durch guten Bortrag (oo1 Kel oau-

tare) zu ersetzen." Jn einem Actenstücke

von 1597 findet sich ein Gutachten Croce's
über die Aufnahme neuer Sänger, aus wel

chem folgende Sätze bemerkenswerth sind:

„Ich wünschte," so schreibt Croce, „daß die

Sänger auch im Contrapunet wohl unter

richtet seien, denn der Contrapunet is
t die

frische und reinigende Luft (Ia trsmoutaiis)
der guten Musiker. Jch bin überzeugt, daß
die Aufführungen viel besser anzuhören sein

') Von der prächtigen Ausgabe seiner Werke
in neuen Partituren durch Philipp Spitt« bei Breit
kopf u. Härtel in Leipzig, liegen bereits vier höchst
interessante Bände vor, deren Studium hiemit
auf's wärmste empfohlen sei.
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würde», wenn alle oder der größte Theil
der Sänger contrapunctisch gut gebildet wä
ren." Balth. Donato starb i. J. 1603'), am
13. Juli des nämlichen Jahres folgte Giov.
Croce ^) mit dem Titel und Einkommen (200
Ducaten)^) des „Nsestro äi Oarwella äeUa
öerenissiroa 8ign .äi Veiietia in 8. Naroo. ' ^

Vier Monate war die Stelle unbesetzt
gewesen, da die Procuratoren, unter ihnen
besonders Fed. Contarini, durch die vene-

tianischen Gesandten vergebens von auswärts

her nach einem Kapellmeister gesucht hatten,

„wie ehemals Meister Adriano (Willaert),
Cipriau (de Rore) und Zarlino."
Aus dem Decret für ?re Laläissera

Oonati und für den Nachfolger Giov. Croce
ersehen wir, daß der Kapellmeister die Alum
nen des Seminars im Lauto tZZurato und
terruo zu unterrichten hatte; es war ihm
„bei Strafe der Amtsentziehung" untersagt^

öffentlich oder in Privatkreisen außer der

Kapelle zu singen. „Zur Zeit Monteverdi's

(1613 — 1643) bestand die Marcuskapelle
aus etwa 30 Sängern und 20 Jnstru-
mentisten (Bläser und Geiger), darunter
Künstler, die zu den bedeutendsten ihres Fa
ches gezählt werden müssen." Vogel Ivo.
eit. S. 364.
Außer dem Gehalte von 200 Ducaten

hatte der Kapellmeister freie Wohnung in
der Laiionioa.
Wenn Caffi 1oo. oit. I.

,

207 behauptet,

daß Giov. Croce wegen Erkrankung an Po
dagra um Stellvertretung durch einen Vice-
kapellmeister eingekommen sei, und daß Barth.
Moresini nach einem Gutachten von Joh.

') Obwohl die Documente des Kapellarchives
keine genaue Zeitangabe über den Tod von Donato

enthalten und nur den Schluß erlauben, daß der
selbe nach dem 3

. Apr. 1603 nicht mehr lebte, behaup
tet Fstis ohne Beweise, Donato sei im Juni gestor
ben. Wahrscheinlich ließ er sich durch die Annahme,
Croce sei sogleich mss«rrv geworden, verleiten.

') Caffi Ivo. oit. und Winterfeld in „Johann
Gabrieli und sein Zeitalter, Berlin, 1834" haben
eine Kapellmeisterliste von S. Marco mitgetheilt,
welche neuestens von Dr. Emil Vogel in der höchst
werthvollen archivalischen Studie „Claudio Mon-
teverdi" (stehe 3

.

Heft der Vierteljahrsschrift für
Musikwissenschaft, 1387, S. 315 — 442) nach den
Acten des Staatsarchives in Venedig revidirt und
ergänzt wurde.

') „Der venetianische Ducaten hotte zu Anfang
des 17. Jahrh. als Silberducaten etwa den Werth
von 3,35 M., der Golddukaten aber galt etwa
5,95 M." Ivo. oit. S. 363, Anm. 2.

Gabriel! und Giov. Lassan am 2. April
1607 diese Function erhalten habe, so is

t

wohl die Thatsache richtig, allein Caffi irrt,
wie oben schon nachgewiesen wurde, wenn
er behauptet, vor Moresini habe es keinen
VIcekapellmeister gegeben, denn Giov. Croce

hatte den gleichen Titel zu Lebzeiten von
Donati, wenigstens von 1695 angefangen.
Am 10. Mai 1609 ließ Croce den Notar

rufen, und disponirte testamentarisch zu Gun

sten feines Neffen und zweier Nichten, deren

Namen Canal 1oo. eit. S. 15 angibt. Meh
rere Legate kamen an Privatpersonen und

Congregationen, so ein silbernes Waschbecken,

eine goldene Kette im Werths von 100 Du
caten, ein Ring mit Saphir und kleinere

Geldsummen für Exequien und Trauergottes
dienste; er selbst unterzeichnet: „pre Zuaviie
äe druos, preis titulsto äella OKiesg,

ä
i

8
. Klaria ^ormosg, et mse8tro äi Lap-

pella äella LKiesa ä
i

8
. Naroo."

Canal berichtiget auch die Angaben Caf-
fi's über Krankheit und Todestag und weist
nach, daß Giov. nach einem 16 Tage an

haltenden Scharlachfieber (nicht Podagra) am
15. Mai (nicht im August) 1609 gestorben sei.
Sein Nachfolger Giulio Ces. Martinengo

starb bereits nach vier Jahren; der berühmte
Claudio Monteverdi, 30 Jahre Kapellmeister
zu S. Marco, half einen neuen Kirchen
musikstyl ausbilden, der bald auch in Deutsch
land Anklang fand, so daß Heinrich Schütz

nochmals nach Venedig kam (circa 1629),

„zur fortstellung seiner Profession, um der

inzwischen auffgebrachten Neuen, und heutiges

Tages gebräuchlichen Manir der Music sich
zu erkundigen." (Vogel I. o., S. 391.)
Dr. Proske fällt nachstehendes Urthcil

über Giov. Croce (Nus. äiv. ?om. II.
pgß. XXXII): „Unter den großen Tondich
tern der Schule Venedigs kenne ich keinen,

welcher mit solcher Innigkeit, Zartheit und
Wärme zu singen, den Ernst kirchlicher
Kunstanforderungen so zu mildern und gleich

sam mit heiliger Schönheit zu verklären ge

wußt, wie dieser Meister, dessen persönlicher

Charakter nach dem Zeugnisse Mitlebender
überaus edel und liebenswürdig gewesen,

und dessen Werke noch lange nach seinem

Tode, bei bereits erfolgter Umgestaltung der
Kirchenmusik, mit größtem Beifall gehört

wurden."

Regensburg. Ar. A. Kabnk.
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Mlabe einen Kameraden, der erzählt mir gerne,
wie es ihm oft träume, er wäre durch die

Lüfte geflogen : es seien dies ganz selige Träume.

Habe aber darob stets einen großen Ärger, weil

mir nicht weniger oft im Traume „zur nacht

schlafenden Zeit" wie einstmalen im wirklichen

Leben, als ich noch Student war, passiert, daß

ich auf den Kirchenmusikchor zu spät komme; ic
h

keuche mitten unter dem L^rie oder gar erst
beim (Aoria herein. Das war jedesmal eine gar
schlimme Sache; im zweiten Teile mußte ic

h nem>

lich jeweils oder doch zu unterschiedlichenmalen eine

oder mehrere Notenstimmen aus einer Messe oder

einer Litanei abschreiben. Solcher Strafloser
war für uns Musiker eingeführt, die wir hierin
unter dem Banne des auf dem Kirchenchore ständig

präsenten Herrn Pater Rector standen. Dieser

seiner Erfindung verdankte es die Studienkirche,

daß sich im Musikkasten nach und nach ein großer

Haufe solch' abgeschriebener Au3i«a saora auf-
ftappelte. Auf den einzelnen Stimmen kannst du

ganz unten in einem Schnörkel, dieser gleichend

der in den Schwanz sich beißenden Schlange, als

immerwährendes Gedenken an den Abschreiber lesen :

svripsi in eareere, darauf Datum und Unter-
fchrift. Sie liegen da, wie hoch aufgeschichtetes
Holz an der Flußlände, ein im ganzen und großen

kostbarer Schatz, dessen mühsames Ansammeln nur

derjenige zu begreifen und zu würdigen versteht,

der dabei mitgearbeitet.

Wenn ich nun aber von meinem Traume

aufgewacht, überkommt mich als Vergeltung für
die ausgestandene Angst eine recht angenehme

Erinnerung an jenes, in seiner Art doch weniger
furcht- als fruchtbare Zuchtmittel, von welchem
die Is^es Orssserianss «t I^utÄsuss einer
späteren Zeit nichts mehr wissen. Denn dabei

vergegenwärtige ich mir, daß die „musikalischen
Strafabschriften" alsbald nach Fertigstellung unter

Leitung eines Mannes zur Aufführung gebracht
wurden, welcher als Chorregent einzig da

steht. Heutzutage sagt man übrigens nicht mehr

Chorregent, sondern Herr Musikdirektor. Mein

Chorregent war hingegen Regierungsrat und auch
Direktor des nämlichen Scholarchats, oder in

gutes Deutsch übersetzt, Vorsitzender des Kreis-

fchulrats in jenem Gelände, so zwischen Jller
und Lech liegt. Die Würde als Leiter der Chor

musik in der Studienkirche übernahm er im Jahre
1816 und S0 Jahre nachher waltete er noch
dieses seines Amtes bis in die 70ger Jahre
hinein.

Es geht mir das Herz auf, wenn ic
h

diesen

ideal angelegten Mann, klein von Statur, aber

groß im Geiste, vor mir sehe, wie er in den Kir-

chencho.r eintritt, in der einen Hand den zweifel

haft glänzenden Cylinderhut, in der andern den

am goldenen massiven Knopfe funkelnden Spa
zierstock, welch' beide Objekte der an der Thüre

schon wartende Kalkant, ein in der Regel den

meisten Überfluß an Geldmangel aufweisender Stu
dent, ehrfurchtsvollst abnahm und hinter die Orgel

mohlgeborgen niederlegte, wie dann unser Herr
Regierungsrat den Weihbrunnen nimmt, unter

Knieverbeugung sich bekreuziget, und sodann auf
den Zehen leise auftretend zum Dirigentenplatze

eilt, die in Reih und Glied bereits aufgestellten

studentischen „Vokalisten und Jnstrumentalisten",
deren Häupter mit langwallendcm Haare sich ver

neigt halten, begrüßt, die Geige in die linke

Seite stemmt, dem einen oder andern Solisten,

welcher zunächst daran kömmt, aufmahnend oder

aufmunternd zuwinkt und schließlich mit dem Gei

genbogen das Zeichen zum Beginne der Kirchen

musik gibt. Und welch mächtige Fläche mußte
der Fidelbogen durchqueren, wenn das fort«
vorgezeichnet war, und wie schnellte derselbe in

die Höhe gleich dem aufbäumenden Rosse, wenn

im t'ortissimo das Blech und die Pauken ein

fallen mußten! Damals, mein lieber Leser, war

eine andere Färbung in der Kirchenmusik. Haydn
und Mozart, Gänsbacher und Reissiger, Schnabel
und Hahn, Horak und Brosig, Witzka und

Kempter, Ett und Aiblinger ließen ihre Weisen
ertönen. Doch ließ der Herr Regierungsrat mit
der fortschreitenden Zeit auch die Werke bestimmter
strengerer Schulen zur Klanggeltung bringen. Aus
der alten, italienischen Schule kamen zur Auf-
.führung Kompositionen von Palestrina, Vittoria,

Anerio, Allegri, Orlando d
i

Lasso, Haßler, und

neben den Werken der Breslauerschule lernten

wir in den letzten Jahren auch solche der neueren

Schule kennen; darunter rangierten jene von Witt,

Greith, Mettenleiter, Stehle, Kaim ic. zc.

Unser Chorregent wollte, wie er späterhin

des öfteren sagte, „den Vorschriften und der Ten

denz des Cäcilienvereines auf seinem Chore Rech
nung tragen, von diesem aber solide und ächt
kirchliche Jnstrumentalmusik früherer Meister nicht
ausgeschlossen wissen, sich hieran jedoch vorzugs

weise an die Produkte der Breslauerschule halten."

Schauen wir wieder nach dem „dirigieren
den Geigenbogen". Ein Diskantist singt gerade
ein prächtiges Solo im Graduale; es klingt wie
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Nachtigallen-, ja wie Engelsang; beim Xz^rie
bin ic

h

natürlich noch nicht da gewesen. Der

Bogen zieht immer kleinere Kreise zum piano
der begleitenden Stimmen, um beim vianissimo
mit samt seinem Träger, dem kleinen, hageren
Männlein, unter dem Dirigentenpulte schier gar

zu verschwinden. Und zuletzt, wie zierlich und

elegant wird mit dem Bogen der Solist salutiert,

wenn er seine Sache gut gemacht! Doch der

Himmel blaut nicht immer, die Sonne verdüstert

sich manchmal. Es is
t ein Sturm und Wogenge

braus verkündendes Wort, das „Wir haben umge
worfen". Denke dir, am Ende des Lrsäo kommt
eine schwere und lange Fuge. Der „Alt", dem

zumeist die Studenten in den Flegeljahren an

gehören, und als mutierende Altisten noch einige

„angehende Tenoristen haben nicht recht pausiert;

die Stimmen fallen zu früh oder zu spät ein,

si
e kommen um die Majorsecke nicht herum", son

dern durcheinander, die Jnstrumentalisten wollen

das Wanken in der Schlacht beheben; mit festem,

ehernem Tone, gleich dem dröhnenden Schritte
der Prätorianer einer römischen Kohorte greifen

si
e cin, der dirigierende Geigenbogen fuchtelt in

der Luft herum, um mit seiner Spitze wie der

schwirrende Pfeil bald da bald dort den Kopf
oder die Brust oder die Hand des Sängers, Strei

chers oder Bläsers schmerzend zu treffen. So

macht's auch der Hagel, wenn er auf das Haupt

oder den Leib des auf dem Felde überraschten

Ackersmannes niederstürmt, so der Habicht, wenn

er auf den Spatzen, das Hühnlcin oder den

Tauberich stößt. Und wie in alten Zeiten die

Schlachtenführer mit gezücktem Schwerte unter die

schwankenden Heerscharen sich stürzten und es auf
die Leiber der flüchtenden Krieger zückten, so ver

fuhr auch unser regierungsrätlicher Chorregent

mit den Haufen der Sänger und Spielleute, ja

bisweilen, wenn auch das letzte Hülfsmittel, die

Orgel versagte, weil der Blasbalgzieher, in der

Regel ein Klosterbruder, ob des musikalischen Ge

dröhns und Wirrsals, sich und sein Amt ver

gessend, den Strick nicht mehr zog, sauste der Fi

delbogen selbst auf diesen Ordensmann. Dem

jähen Donnerschlage geht in unmerklicher Spanne

Zeit der grell leuchtende Blitz vorher. Geradeso spie

gelte sich's auf dem Musikchore in solcher Sturm

und Drangperiode ab. Das Auge des Chorre

genten wetterleuchtete, sein rechtes Gesicht zog

sich krampfhaft in hundert Falten zusammen, die

nervös vibrierten, die Nasenflügel bebten und zit

terten, das Wärzchen auf der Nase wurde ganz

mobil und „hurtig mit Donnergepolter entrollte

der tückische Marmor". Wenn alles nichts half,
was vom eisernen Kriegsspiel bisher versucht wor-

den, dann donnerte und polterte es mit den kleinen

Füßen des kleinen Chorregenten oben im Chore.
Die Studenten drunten in der Kirche schauten
einander verständnisinnig an, die keckeren unter

ihnen wendeten sogar die Hälse und kehrten die

Köpfe auf den Chor hinauf, und die „Jour- ha
bende" Aufsichtsperson, der Herr Professor, steckte
den Kopf noch einmal so tief in das Brevier.

Ich habe einmal eine Beschreibung von dem un

ruhig wogenden Nebelmeer gelesen. Darin heißt
es: es fangen sich die Nebelriesen, abenteuerliche
Gebilde, grauliches Gewürm mit geringelten Lei

bern und weit aufgerissenen Rachen, die sich wie

in Todesschmcrzen winden und krümmen, um aber

doch schließlich gleich fliegenden Drachen auf und

davon zu fahren.
—

Das is
t

so recht das Bild einer „musikalischen
Uiuwerfung". Aber auch das Umwerfen hat sein
Ende; unserem Chorregenten und seinen jugend

frischen, mutig und energisch aufstrebenden Käm

pen gelingt es zu guterletzt wenigstens das^msn

in polyphoner oder schlimmsten Falles monotoner

Harmonie zu erreichen. Die unruhigen Flutungen

glätten sich, und majestätisch brauset wieder der

Sang in darauffolgendem Lanctus dahin. Wie

andächtig kniet dann der Herr Regierungsrat

wahrend der Wandlung, neben sich Geige und

Bogen, das Zucken im Gesichte is
t

verschwunden,

und dieses, obwohl unschön, strahlt das lautere

und edcle Herz des Kirchenmusikdirigenten aus und

verklärt es mit himmlischem Frieden, wenn ins

besondere in Himmelssehnsucht und Andachtsstim
mung das zuletzt folgende Dong, uodis paoem
verklingt aus dem ^ßiius Oei einer Schnabel'-
schen Messe, das in den Gewölben des Domes

zu Breslau nach der oftmaligen Erzählung un

seres lieben Regierungsrats jener Zeit seine Ent

stehung verdankte, als Breslau von den Fran

zosen beschossenwurde. War das „figurierte Amt",
oder die „gesungene Litanei" aus, dann konnte

man auch im Antlitze der musizierenden Jüng
linge eine gewisse Sehnsucht und Stimmung er

schauen, namentlich wenn alles sehr gut gegangen

war, oder wenn Anfang oder Ende des Monats

auf einen Sonn- oder Feiertag siel. Dann offen
barte sich unser Herr Regierungs-Rat als ein

wahrhafter Uäcena» in unerschöpflicher Frei
gebigkeit. Die Chorsänger und Chormusiker wand

ten ihre Blicke fürnehmlich den Westentaschen

ihres musikalischen Gebietigers zu; in der linken

stacken die Vierundzwanziger, in der rechten die

Zwölfer, jene für große Studenten und Solisten,

diese für die kleineren. Jn der Nähe des Weih
brunnkessels stand er nach dem Ite ruissg, est
mit freundlich lächelnder Miene, die Musiker ma»
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schirrten einzeln an ihm vorüber, als wär's bei

der Königsparade, und für jeden fuhr Daumen

und Zeigfinger in die regierungsrätliche Westen

tasche und dann zur studentischen Hand, deren

Träger sich tief verneigte; keiner ging leer aus.

Der liebe Regiemngsrat war auch überdem splendid

und nobel. Gar manchen Studenten, der in spä
terer Zeit ein würdiger Pfarrherr, ein stolzer

Jurist oder ein humaner Arzt wurde, ließ er

auf seine Kosten ausstudieren.

Noch in anderen Dingen war der Herr Re

gierungsrat von unermüdeter Güte und Gefällig

keit. Hatte der eine oder andere Musiker das

ihm unentbehrliche Augenglas nicht zur Stelle,

so konnte der liebe alte Herr mit einem solchen

aushelfen. Es war nicht unsere, moderne Seh-
waffc, der Nasenreiter am zierlich baumelnden

Schnürlein, es war eine vcritable, solide Brille

mit dickem, silbernem Gestelle. Diese mußte man

sofort nach gemachtem Gebrauche ehrlich und red

lich wieder zurückstellen; darauf sah der Eigentümer
und Darleiher, der es hinwieder nicht so genau

nahm, wenn einer der älteren Musenlieblinge sich bis

zu einem Pump beim gnädigen Herrn verstieg und

hinterdrein das Zurückerstatten vergaß. Was er an

Instrumenten und Musikalien, soweit nicht letztere

auf dem Wege des Strafabschreibens hergestellt

werden konnten, als selbst kostenfällig anschaffte,

is
t

gar nicht zu beschreiben. Auch die Saiten zu
den Streich-Jnstrumenten kaufte er. Anfänglich

durfte das ganze Quint an der Geigenschnecke

prangen, wie das am Fronleichnamstage g
e

weihte wächserne Blumenkrönlein am Hausaltär-

chen. Aber so eine Art von Schnapphähncn schnitt
das Überflüssige zur Selbstbereicherung ab, und

dann wurde verordnet, daß der Kalkant nur mehr
einen Zug der L oder ^ Seite aufzuspannen
habe. Nach einmaligem Gebrauche verschwand

mitunter auch diese. Einmal im Jabrc, ehevor
der Vögelchor verstummt, veranstaltete der Herr
Rcgierungsrat einen Spaziergang, dessen nicht gar

sehr entferntes Endziel ein Hügel, oder sogen.
Kobel war; auf der Platte desselben lachten
etwelche mächtige Bierfässer, pyramidale Brot-

Haufen und feuchtglitzernde Käselaibe den durstigen

und hungrigen Mägen der Studenten entgegen.
Ein Bild des fluktuierenden Lebens und stagnie
renden Scheidens: die Armbeine wurden krumm

gemacht, und Roß und Reiter sah man nimmer

wieder unter Singen und Jubilieren.
Mit liebenswürdiger Bescheidenheit nahm er

alljährlich eine Huldigung an, das sog. Josephs-

Konzert. Dem schwungvoll gedichteten Programm,

welches ebenso schwungvoll vorgetragen und in

kalligraphischer Ausstattung und rotem oder blauem i

oder weißem Einbande dem Herrn Regierungsrat

überreicht wurde, und in welchem fast alle Jahre
„die Lerche in den blauen Äther" tauchte, wie

es im Lenze auch nicht anders sein kann, folgte

ein größeres Tonwerk, zu unserer Zeit z. B. die

Schöpfung, die Jahreszeiten von Haydn, das

Weltgericht von Fr. Schneider, die letzten Dinge
von Spohr, Preis der Tonkunst (Congreßccm-

tate) von Beethoven, die Glocke von Romberg.
Das war allemal eine selige Zeit für unseren
Näoenas, wenn er im vergoldeten großen Lehn
sessel den kleinen Körper in den schweren broka-

tenen Pfählen verbarg, er der kleine Mann im

festlichen Anzuge mit den blitzenden Ordenszeichen,

kaum sichtbar neben dem ihm zur Seite sitzenden

hageren Prälaten mit dem goldenen Kreuz an

goldener Kette, und hinter ihnen eine unabseh

bare Menge von Studentenfreunden, Vätern, Müt
tern, Geschwistern und sonstigen, den studieren
den Jünglingen und vorab ihrem Kläoenas ge
neigten Leuten, und wenn dann die Tonwellen

rhythmisch den herrlichen goldenen Saal durch
drangen. Da schlug ihm das ewig junge, wahre

Menschenherz höher und höher, ihm dem erprobten

Gönner, dem echten und rechten Freunde der stu
dierenden und musizierenden Jugend. Aber auch

dieses Herz mußte einst aufhören zu schlagen.

Was wohl sein musikalischer Geist im Himmels-

chorc treiben wird? Ob er sich ganz und gar

bekehrt hat zu „den Vorschriften und der Tendenz

des Cäcilien- Vereins? Jch glaube ja, hat er

doch schon im Jahre 1821 auf dem Chore seiner
Studienkirche fünfstimmige Messen von Orlando

d
i

Lasso zur Aufführung gebracht, und die hei

lige Cacilia, an deren Namensfeste ein feierliches
Amt mit eingelegtem Orgel-Solo exekutiert wurde,

wird seine Aufnahme in den himmlischen Cäcilien-

Verein in ehrenreicher Ballotage durchgesetzt haben.

Unser merkwürdiger Chorrcgent hat als so
l

cher vom Rechtspraktikanten an bis zum Regie

rungsrat, ja einige Jährchen noch bis zum charak

terisierten Rcgierungsdirektor den Dirigentenstab

in Gestalt des Geigenbogens geschwungen, hie und

da auch, wenn Alles recht in Rand und Band

ging, die Geige angesetzt und auch nntgespiclt ;

gewisse profane Wiener Kapellmeister der Gegen
wart scheinen es ihm nachgemacht zu haben, der

selbst ein geborner Wiener war.

Am verklärtesten erschien er mir einstens, als

er zum erstenmale an einem Abende während der

Fronleichnams - Oktave das I,auäg, Kiou von

Mendelssohn dirigierte; nachher hüpften die Vier-

undzwanziger und Zwölfer nochmal so vergnügt

den Mitgliedern des Kirchenchors entgegen. Das

Gegenbild lieferte ein Cücilientag, welcher bislang
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als äiss ae^äemi«us gefeiert wurde. Eines

schönen Tages wurde aber eine Schulverordnung
publiziert, wornach dies aufhören und Klasse ab

gehalten werden soll. Was thun aber die Stu
denten auf dem Chore? Ach, es reut mich heute
noch, daß ic

h

auch mitthat! si
e

veranstalteten eine

Art Strike. Es wurde eine Messe mit 5 oder
gar 7 Kreuzen aufgeführt. Das Xz^rie ließ

sich wunderschön an ; am Schlusse desselben hatte

der Hornist ein prächtiges Solo zu blasen. Der

Chorregent winkt ihm, des herrlichen Erfolges g
e

wiß, mit dem Geigenbogen zu. Jener aber steht
da wie ein steinern Marmorbild, das Horn unter

dem linken Arme. Ha! wie fuchtelt da der Bogen.
Es kam aber noch ärger. Jm <?1oria war eine
schwierige Passage für die Primgeiger, und noch

dazu durch 3 Takte allein zu spielen. Es war
nur einer, welcher damit fertig werden konnte.

Wie die kritische Stelle kam, nimmt dieser eine

die Violine zwischen die Knie und dreht an einer

Schraube. Darauf Bogensausen zc. zc. viäe ut
supra. Es gab halt schon damals auch böse
Studenten. Dafür blieb ihnen zu jener Zeit die

unerschöpfliche Westentasche verschlossen.
Ein Gefühl gerechten Stolzes und freudigen

Behagens mag den guten alten Herrn in seinem
Bureau zeitweise beschlichen haben, wenn er vor

sich neben den staubigen Schulamtsakten die an

sehnliche Reihe der Programme des jährlichen Jo
sephs -Konzertes anblicken konnte, oder wenn er

in zierlicher Schrift musikalische Litaneien oder

Psalmenkompositionen kopierte; es war ihm das

eine angenehme Nebenbeschäftigung. Seine Liebe

zur Kirchenmusik war so groß, daß er an b
e

sonderen Festtagen nicht nur dem Kirchenchore der

Studienkirche, sondern auch jenem einer Neben

kirche vorstand, und überdem in der Domkirche
die Bratsche spielte. An solchen Tagen kam er

von früh bis spät aus der Kirche gar nicht heraus.
Das Singen von ihm hieß nicht viel, doch war

er Jahrzehnte hindurch Mitglied eines Männer-

gcsangvereines. Auf das Angeln von Knaben

stimmen verstand er sich, wie nicht leicht Jemand.

Freilich hatte er die beste Gelegenheit hiezu an

läßlich seiner Schulvisitationsreisen , welche ihn

durch die ganze Provinz brachten. Hatte er eine

frische, helle Stimme entdeckt, der Jnhaber hie-
von mußte mit ihm auf seinen Chor wandern

um jeden Preis, und konnte ein solcher Knabe

auch nur auf Kosten seines Entdeckers studieren.

Jch könnte mit Namen aufwarten, die späterhin

als Sterne erster Größe in der Sängerwelt glänzten.
Glaube aber nicht, lieber Leser, daß unser Re

gierungsrat in seinem amtlichen Walten weniger

thätig war und weniger ersprießlich wirkte. Er
war eine Zierde und Leuchte des Beamtenstandes.
Er ward mit Titeln und Würden ausgezeichnet,
keiner jedoch war ihm so lieb, als jene des Chor

regenten in der Studienkirche.
Von Walther von der Vogelweide hieß es

im Mittelalter: „Wer des vergäße, thüt mir

leide". Das müssen wir auch von unserem lieben

Regierungsrat und Chorrcgenten gelten lassen. Die

Engel im Himmel haben sicherlich ihre Freude
mit ihm, und da droben wird er seinen Geigen

bogen wohl stets dem heiligen Jdealen entspre

chend schwingen.

Regensburg. I. A. W.

Johann Seerens, !

weiland Hochfiirstl. Sächsisch>!Vei I senfelsifchen Ooneert-Meisters und > Slammer>Niisiei,

NU8I(^I.Ifche ! Discurse
(Fortsetzung aus K, M Jahrbuch 1887.)

u. s. w.

Osp. XXXII.

Bb die Stimme oder die Manier
praevalire?

VJe Natur, welche von etlichen die Zeug-Mutter
aller Dinge genennet wird, ertheilet mit ihren

sonst freygebigen Händen denen Sängern insge

mein selten Stimm und Manier zugleich: Ja,
was noch mehr ist, so findet sich in der Lxpe-
rien«, daß diejenigen, welche mit trefflichen Stim
men versehen, zu keiner vollkommenen Manier

(si xsrteLtiouis titulum ouin sale capis,) ge

langen können, und gesetzt: Es könnte dieser

Position durch ein oder anders coutrsrirendes

Eremvel widersprochen werden, so rede ic
h

doch

hie in parte potiori, sage auch nicht, daß es

simpliciter unmöglich sey, eine gute Stimm und

eine gute Manier zugleich haben können, sondern
sage nur, daß es in dem tausendsten sudje«to
kaum anzutreffen.

Weil nun die Sache an sich selbst Sonnen
klar, auch so zweiffelhafft nicht ist, daß es durch
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Zeugnissen müsse bewiesen werden: als is
t

die

Frage: Ob die Stimme oder die Manier des
Sängers höher zu aestimiren?

Aber man mag nachsinnen wie man will,

wird man doch nichts anders behaubten können,

als daß die Manier der Stimme vorzuziehen sey,
<d quickem od snoeinetas rationes, um nach
folgender Ursachen willen.

Dann erstlich is
t

ausser allem Streit, daß die

Kunst die Natur übertreffe: verstehe mich wol:
Nicht, als ob es der Natur unmöglich wäre, eine

gäntzliche Vollkommenheit zu larmiren, sondern

daß sie es selten oder gar nicht thue, potest, seck

rarissime prasstat. Also mahlet der Künstler
das Bild verteoter in seiner Proportion, als es
die Natur in dem Leben tormiret hat. Da sage

ich nicht, die Natur habe das Bild nicht besser
und perteeter stellen können, sondern die Natur

hat es nicht besser stellen wollen. Auf eine solche
Art und Manier verstanden, übertrifft die Kunst
die Natur.

Leeuncko: Wann man aus der Schul will

i:eden, so is
t

dieses, was ic
h mit meinem Fleiß

«werbe, höher zu schätzen, als was ic
h

ohne Mühe
und Arbeit ererbe, ratio: weil der Fleiß und die

arbeitsame Hand von der Tugend herfliessen, das

Hrbe aber auch denen allerfäulesten werden kan.

Ist nun die Stimme ein ckonnm natura«, wel
ches dem Sänger ohne seiner Bemühung, Sorge
und Arbeit, so zu reden, wie eine gebratene Taube
ins Maul geflogen, so übertrifft si

e in diesem
passn die maiiier, weil selbige durch vielen Fleiß,

Nachsinnen und Obachtsamkeit muß zuwege ge

bracht und erobert werden.

lertio: Der Baumeister verwundert sich mehr
über des Gebäudes feine struetur, als über der

msterie, aus welcher es gebauet ist. Dann er
fraget nicht nach den Steinen, sondern daran is

t

ihme gelegen, wie die Steine zusammen gesetzet,
die Gewölber geschlossen, die Bogen tormirt, und

was vor eine manier der ^rokiteetus darinnen

sehen lassen. Gleicher gestallten is
t

die Stimme

die materie, und die manier, die struetur, da

durch die Stimme plausidel gemacht wird. Sum»
ms, die Stimme gehet, so zu reden, ohne der

manier baarfuß.

Haarto: Wo das Lob vorangehet, und die
Tadlung nach, wird die Sache allezeit in malam
partem verstanden. Zum Exempel: Man lobt
einen Handwercksmann wegen feiner manutaetu-

ren, daß er ein trefflicher Arbeiter sei, fo heists:
Hr arbeitet wohl und gut, fertiget seine Sachen
behende, aber is

t

ein Weinsäuffer, ein Bierbruder,

<in Tabackschmaucher und dergleichen. Gehet aber

das übele voran, und das gute nach, so wirds
Haberl, K. M. Jahrbuch 1888.

genommen in donam partem. Als zum Exem
pel: Der Kerl zieht zwar sehr schlecht auf, geht
etwas liederlich herein, is

t

aber ein stattlicher

Erdmesser. Nicht anders klingt die Rede in die-

sem praeckioare, wenn man sagt: Der und jener

hat zwar keine Stimm, aber eine gute manier,

Lt eeoutra, der und jener hat eine gute Stimm,
aber keine manier.

So is
t

auch quinto die manier deßwegen höher

als die Stimme zu achten, weil die Stimm des

Sängers denen ^,uckitoridus von Natur kan zu

wider seyn. Nicht aber also die manier. Du

wirst sagen: Es könne sich solches auch mit der
manier zutragen. Ja, es kan sich begeben, aber
wisse, daß alsdann die maiiier keine manier sey,

sondern an sich nichts als den Nahmen manier

habe. Dann ihrer etliche haben etwas an sich,

nicht als eine manier, sondern als eine Gewohn

heit, is
t

also dasselbe, was denen auckitoridus

mißfället, eine übel angewöhnte Art, nicht aber

eine manier, die an sich selbsten und in propria

sizniLoatione «onsickerirt, allezeit gut ist. Heist

also die manier nicht allezeit manier, aber die

Stimm is
t und bleibt allezeit die Stimm, und

ziehet also hierinnen den kürtzern.

Sexto: Wie die Stimme ohne Mühe, Sorge,

Fleiß und andere Bearbeitung des Sängers er

worben, das ist, von Natur erlanget wird, also

wird si
e

auch hinwider verlohren. Nicht also die

manier. Was aber verlohren kan werden, das

is
t

nicht s
o

hoch zu schätzen, als was bleibt. So kan

man auch die manier tausend andern, die Stimme

aber nicht einem eommnnieiren. Omne donum

eommunieatium sui. Es is
t

auch ferner am Tag,

daß allen compositiooen mehr durch die wohl

applioirte Manieren, als durch die Stimmen

zuwachsen könne. Ist also die Stimme zwar der

Leib, die manier aber das Kleid. Wie nun man

cher gebrechlicher Leib mit einem stattlichen Kleid

bedecket, und also seine Mängel bemäntelt wer-

den; also ersetzet die manier den Mangel der

Stimm, und bleibet die Richtschnur, nach welcher

sich die Stimme reizn1iren muß.

«sp, XXXIII.
was von dem Teutschen musieiren in der

Rirche zu halten?

Oap. XXXIV.
Gb die Lieblichkeit, oder die Geschwindigkeit

praevalire?

Oap. XXXV.
Warum in denen tonis Wollidus das d qua-
ckratum nur im e

, a und K, in denen ander»
olsvidus aber das Zeichen der ckiesis

gebrauchet wird?

8
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Oap. XXXVI,
Welche unter denen vier Stimmen die

vornehmste?

Oap. XXXVII,
warum die Alten das Tempus Nusicum in

zwey ?aote eingetheilet?

übergeht die Redaction des K, M. Jahrbuches
als zu sehr veraltet.

(Äp. XXXVIII.
von einer wunderlichen opinion, welche
unter denen musieis im Schwang gehet.

ES is
t

denen, welche sich in dem musiealischen
Feld-Lager, als redliche Tragoner aufhalten, nicht
unbekandt, was massen so da als dort zwischen

unterschiedlichen Partheyen um der musiealischen

Wissenschafft wegen allerley Gezäncke, Hader, Neid,

Mißgunst, Verachtung, übele Nachrede und der

gleichen insoleutien entstanden. Ob nun wohl

zu wünschen, daß solche höchst sträffliche exordi-
tantien abgethan, und statt derer brüderliche Ver

ständnissen gehäget würden, muß man doch täg

lich das Widerspiel erfahren, und mit großem

Verdruß anhören, wie immer einer mehr als der

andere in fun6amentis tkeoriam speetautidns

will ergründet, gelernet, erfunden, und heraus-
gefischet haben. Die Sache nun in die Wag-

Schaale der Klugheit geleget, so behalten diese

billig ihr gebührendes Lob, welche nicht in denen

causatis beruhen, sondern sichaä eausantia hinun
terlassen, und durch ihren unermüdeten Fleiß den

Grund und das tunäarnent, aufsuchen, gleichwohl

aber is
t

ihre opinion mit einem sehr schlechten

Pantzer versehen, wann si
e meinen, daß ausser

der gründlichen Wissenschafft des doppelten eon»

travrmots niemand ein guter eomvonist seyn

oder heissen könne. Und diesen meinen senten?

Millich folgends mit tauglichen Gründen behaubten.
Und zwar, so muß mir anfangs zum Spieß

und Schild dienen experiernia ipsa, die allge
meine Erfahrung. Weil man weiß, daß aus der

praxi erst dem tuiiäanieut nachgetrachtet wor
den, und daß erst aus denen oausatis die oau-

santia zu erforschen, man vorgenommen hat.

Nun hat die tdeoria nicht allezeit vraxiu Key
sich, kan auch durch keinen Schluß der vuiloso-
pkie bewiesen werden, daß ein tkeoretious ne-

cessitats adsoluta müsse ein praotious seyn.
Denn daß ich solches nur mit einem eintzigen
Erempel beweise : So is

t

bekannt, daß ?Kilippus
AelaneKtKon zwar ein stattlich gelehrter Mann
und tueoreticus gewesen, gleichwohl hat er nicht
predigen können, der doch andere Predigen ge

lehret. Dieses wohl beachtet, müssen die musioi

tkeoretiei wissen, daß ihre Wissenschafft in denen

! tunäameuten besser zu lesen, als ihre daraus

fliessende Arbeit zu hören sey. Ratio: Sie bin-

! den sich allzu hart an die Grundlagen und gleich

wie ihnen die «oWpositiou mit tausend langwei

ligen Sätzen aus der Feder fliest, also fällt sie

auch mit tausend Unannehmlichkeiten in die

Ohren. Ist also ihr Vorwurfs m-Kil aä rem,
wann si

e meinen, der und jener verstünde den

gedoppelten eontrapunet, nicht! ergo könte er

vor keinen guten Meister passiren. Dann gleich

wie si
e

nicht behaubten können, daß si
e darum,

weil si
e das turukineut grübeln, gute Meister

seyn, und ihre eomvositiou stattlich klänge, so

wenig können si
e

es dem parti ooutrariaMi ab
sprechen, wann man inverso orckine ar^umen-
tiren, und die Sache üisputiren wolte.

Es seynd demnach solche zancksüchtige Händel,
da einer dem andern eine Nuß auszureisen gibt,
rixas adsuräae, abgeschmackte ZSnckereyen, All-
fanzereyen und solche Dinge, die ehrlichen Leu

ten nicht wohl anstehen. Und geschiebet nicht
selten, daß manchem Goliath, der sich da mit
übermüthigem Stoltz zum Streit auswirfst, sein

eigen Schwerst aus denen Fäusten gerissen, und

ihm mit solchem der Kopfs abgehauen wird, da

er alsdenn, wie ein truuous nach Hause gehen,

und seine Unbesonnenheit beseuffzen muß.

Diese meine leetion haben nur diese zu ler

nen, die da immer magistri artium seyn wol

len, nicht aber diese, welche von dergleichen Ge

sellen herausgefordert, sich stattlich üeten<Ziren.

Und gesetzt, derjenige so gefordert würde, ver

stünde den ooiNrapv.net nicht, quiä inäe? Was
folget daraus? Wo ich mich auch umsehe, so

finde ich keine eonsequeu«, die demselben an sei

ner Ehre könte verkleinert seyn. Wenn er diesem
satistaeirt, deme er dienet, so thut er das sei

nige, und darff ein fremder Vogel deßwegen sei

nen Schnabel nicht wetzen.
So seynd auch die tunüaroeiitalisten in die

sem Stücke wol zu bescheiden, daß si
e

selbsten

ihre qualitativas nicht wissen, warum nemlich
die 7

.

und 6
. in der Contra- Lage 2
. und 3
.

machen? Und hier gehet demnach an, was ich

zuvor von dem Gehör und denen Regeln gemel

det, daß nemlich diese aus jenem, und nicht jenes

aus diesem berfliesse. Also kommt dieseldige no-

litis per praxeos inquisitionern, werden auch
alle funäamelltalisten ohne Folter gestehen, daß sie

durch die praxin zu vielen Grund-Regeln gekom
men, und durch das Ey die Henne kennen lernen.

Weil ich nun einmahl in dieser materie be
griffen, will ich ferner nicht verhalten, daß die

meisten dergleichen zancksüchtige Leute in rei esse

(absolute davon geredet) die allerschlecbteste Stücke
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(quosä aurium satisfs tionem) zuwege bringen,

ob si
e

sichs wol Blut sauer werden lassen: bald

schickt sich ihre Arbeit nicht in die Gurgel, bald

schibt si
e

sich über einander, wie die Reh-Haare

in ledernen Polster-Küssen, bald is
t es da bald

dort verputzelt, hält keine rechle ^ria, der Ks-
uersl-Lsss füllt nicht in die Faust, bindet immer

mit übei flüssigen iiMturen, und Summa, (daß

ic
h

ihrer Arbeit einen kurtzen proeess mache) es

heisset oikil sä rem. Ich rede hier ausser allen
gSeeten, und wäre mir leid, so ic

h

jemanden

seinen Fleiß, stuäium oder Arbeit verachlen solle,

gleichwol is
t es die gediegene Wahrheit, daß

man sich an denen gedoppelten Oontrspunets-

Fugen, weder Ehre noch Lust ersinget, und kommt

mir dergleichen Arbeit vor wie ein Fechter, der

sich nur cketeockiren muß, niemahls aber einen

stattlichen Stoß anbringen kan.

Hier aber muß man mich klärer verstehen,

und nicht meinen, als machte ic
h

ein impossi-

dile simplex zwischen die tdeorjg,m und praxiu,
gleich als könte kein tkeoretieus ein praetieus,

& sie iuverso orckiue kein practica» hinwieder
ein tkeoretious seyn. Item als wären es g,ä-

versiwtes contra<Iietoriae, ein tkeoretieus zu
seyn, und gute Stücke setzen können, die wol ins

Ohr flössen: Nein, in solche Lumpereyen bin ic
h

nicht willens mich zu verwickeln, sondern ic
h rede nur

a potior!, weil es insgemein also geschiehet, daran

nicht der Leute Fleiß, sondern die gütige Natur schul

dig, die einem biß, dem andern das, einem viel, dem

andern wenig, keinem aber alles alleine ertheilet.

Ich arssumentire demnach also: Wer da den
tmem ultimum durch seine Arbeit erreichet, der

is
t

seiner Kunst Meisters genug: Nun erreichen
die pruetici (gesetzt si

e

verstehen auch den dop

pelten eoutrapunot so gar ex g,sse nicht aus

dem tunckament) den tmem ultimum i welcher is
t

die Bewegung der zuhörenden aüsoten:) erxzv <Ke.

Der mHor is
t

klar; denn dahin bearbeitet sich
uuiversa s^mpkonia. Der minor is

t

durch mil.

lioo. tausend Erempel bewiesen worden, und wenn

ich derjenigen nicht schonete, auf welcher Gräber

der unverwelckliche Lorbeer eines unsterblichen

Ehren-Ruhms grünete, so wolle ich meines g,r-

ßuments vornehme Zeugen bringen, daß ihre
Arbeit dem Gold vorgezogen worden, die doch in

dergleichen Dingen, mit welchen sich ihrer nicht
wenig heut zu Tage so gar groß machen wollen,

wenig, ja gar nichts verstanden haben.
Du dörfftest aber sagen: So is

t

denn tkeo-

ria äs laug, caprina und nicht nöthig? Loo
oequaquam aästruo, is

t

auch mein iuteut nicht,

jemanden solches zu persuaäiren. Jch ckistio-

guire nur bloß allein unter denen Werckheilige»,

die sich da vor allen andern aufblähen, und
gleichwohl nicht mehr Wissenschaft haben, als
die man innerhalb 8

.

Tagen begreifen kan.
xire auch nicht ihr seire oder ueseire, ic

h

sage

nur, daß si
e

ihr Zancken einstellen, den Nechsten
ungetadelt, und sich tolerkmtis traterua vertra

gen sollen, daß die Hoffart ein grobes Laster,
und si

e

auch endlich mit ihrer grossen Impression,
wenn man der Sache auf die Haube greiffen
würde, nicht viel Sieges davon tragen möchten.
Dann, gleichwie es schändlich stehet, sich selbsten
loben, also is

t es auch heßlich, einen andern ver

achten, in dem ersten begehet er nur ein Laster,

hier aber macht er sich zweyer schuldig, dann wer

den Nechsten verachtet, der hält sich selbst groß.

So folget demnach den Pfauen, o ihr zanck-
süchtige Gemüther, gedencket, daß, so ihr viel
könnet, ihr solches nicht von euch, sondern von

oben empfangen: Ja, daß auch euer empfangenes
annoch voller Dunckelheit und Finsterniß stecke,

und in Betrachtung solcher eurer Unvollkommen-

heit lasset den aus einander gebreiteten Schwantz
fallen, welcher zwar gölden scheinet, aber kaum

Kupffer und Messing ist. Ich will euch ein ander
Mittel an die Hand geben, mit eurem Nechsten
und krotessious-Verwandten zu handeln. Mei
net ihr, daß er weniger verstehe, als ihr: unter

richtet ihn eines bessern. Lernet ihm die Wege,

I die er wandeln solle, gedencket, daß mancher prs-
ctious einen Braten frißt, wenn mancher tdeo-

! retious an dem Hunger-Tuch nagen, und da und

dort elendiglich über Land reisen, und über Meer

in ausländische Inseln schiffen muß. Vielleicht
werdet ihr von ihnen um eurer guten Bescheiden

heit willen, zu Gast geladen, und alsdann habt

ihr erwünschte Gelegenheit eure vortreffliche Weis

heiten ihnen in die Köpffe einzuflössen. Was

habt ihr von euren goräisnischen Knöpffen. Man-

^

cher ergreifst statt der Kunst seine Faust, und

schmeist euch damit zwischen die Ohren, denn das

! liederliche Zancken kan keinen ehrbaren Ausgang

! proMwstieiren , und die Titul die man aus
streuet, die erndet man mit einem vollen gerüt

telten Maß (nach denen Worten der Göttlichen
Schrifft) wieder in seinen eigenen Schoß. So is

t

es demnach der Christlichen Bescheidenheit gemäße

! sich in seiner Wissenschafft nicht überheben, seinen

^ Nechsten nicht zu verkleinern, sondern zu geden-

cken, daß auch in der grösten Wissenschafft Un-

vollkommenheit die Fülle stecke.

<üap. XXXIX.
warum die Teutschen ^rien nicht wie die
Italienischen fliessen, und ob es nicht mög

lich seye, selbige eben, wie diese in die
Gurgel zu setzen?

8*



MiiftKalische Viscurse.

Osp. X^.

Gb es rathsam sey, in die oomv«sition ma-
nieren mit einzustreuen, und solche expressis

formulis zu annotiren?

^St ein Punct, welcher in der musiealischen
rsformstion solle verworfen werden, so is

t

es

gewißlich dieser, wenn sich ihrer etliche belieben

lasten, ihre L,rien mit dazugesetzten Manieren,

Lausten, moäulationidus, antieioationidus, cki-

minutionidus und dergleichen, auszufertigen, da

durch si
e

der Welt sonderliche Brillen aufzusetzen
gedencken, thun es aber nicht selten darum, daß
man sehen und mercken solle, wie si

e

auch über

dem Bache gewesen , und Italiener gehört, die

selbe auch dergestalten eapirt hätten, daß si
e

ge

wachsen genug wären, besagter Jtaliener ihre
Manieren nicht allein semper <

K

udique stattlich

nachzumachen, sondern selbige noch dazu andern

Leuten vorzuschreiben. Aber, gleichwie diese ihre
intention infulsa, als is

t

ihr übriges prooeckere

sine ^uäioio, und dannenhero ohne Frucht. Da
mit ic

h

ihnen aber nicht unrecht thue, noch si
e

sich über meine Leviten zu beschweren haben, ver

jähre ic
h

durch gute ratione8 und argumenta.

Und zwar so liegt erstlich am hellen Tag,

daß alle Gurgeln nicht gleich äisvonirt seyn.

Ihre aufgesetzte manier aber bleibt hie und da
einerley. Lrgo uidil aä rem.
öeouncko : Was ic

h in der «omvositioo a 6
.

nicht in alle Stimmen darff machen, das laste

ich billig auch in einer unterwegens. Aber ma-

nieren in ein a 6. und zwar in alle Stimmen

zu bringen, wäre adsurä^ ergo.

?srtio: Was die besten Tutores nicht ge>
than, soll ein anderer auch bleiben lassen. Nun

findet man dergleichen Pritschmeistereyen nicht

Key ihnen, ergo, sudsmnite.

So is
t

auch solches quarto darum verwerflich,
weil sich die Manieren von Tag zu Tage ändern,

beute diese, morgen eine andere florirt. Kiäetur
ergo, okoräa, qui semver oderrat saäem.

Huinto: Ist über dieses ein Sänger, in sei'
nem iMviäuo oonsiäerirt, heute nicht wie ge
stern, und morgen nicht wie heute äisvonirt, is

t

also die Vorschrift! cke lana oaprina.

Sexto -. Die musie is
t

der Freyheit dergestal
ten ergeben, daß si

e

sich durchaus nichts vor

schreiben, noch vielweniger sich zwingen lasset.

Hier weissen si
e

ein, und exeusiren sich erst

lich wegen beschuldigter Hoffart, dann si
e

thäten
es nicht darum, weil si

e

Italiener gehört, son
dern die unerfahrne Knaben dadurch in das Ge

schickezu bringen und selbige in den inusioalischen
Sattel zu heben. Aber diese ihre Ausflucht is
t

nullius momenti. Laste si
e

denen Knaben vor

schreiben, so lange si
e wollen, wo si
e

es ihnen

nicht vorsingen, wird keiner unter tausend hinter
die Art gelangen. Liegt also am hören, nicht
am sehen. Dann man kan vorgeschriebene for-
mulen, ob si

e

wohl ihrer Art nach nicht schlimm
klingen, dannoch so elend, lahm und jämmerlich

herausbringen, daß nichts miseradlers mag ge

höret werden.

Damit ic
h

aber dergleichen Leuten weise, wo

der Knotten sitze, is
t nöthig zu wissen, daß alle

Manieren, si
e

seyn nun kurtz oder lang, bestehen
quantitate intrinseoa. Die quantitss intrin-
seea kan durch kein eusserlich Zeichen gewiesen

werden: die formulas praesoriptae aber seynd

eusserliche Zeichen, wie will dann durch dieselbige

denen Knaben die quantitüt erscheinen?
So wenig nun ein Fechter durch das vorge-

mahlte Kupfferbild wird vollkommen werden, so

wenig wird ein Knab, durch dergleichen tormulen,

ohne würckliche Information zur nertection ge

langen. Ich gebe ein Gleichniß aus denen ?ren-

odir-Büchern. Man findet allda zwar die Figur
der Hüner, Caphahnen und anderer Sachen, die

improodirung is
t

genugsam gezeichnet, aber die

Wendung der Hand, die Zusammenfug der Glie
der und anderer Sachen, die da künstlich muffen
von einander gehoben werden, kanst du nicht

haben aus dem Kupffer, sondern von dem leben

digen Informators. Wann demnach ja etwas

Gutes an den vorgeschriebenen Manieren wäre,

so könten solche nur zur Erinnerung der memori

vor die geübte, nicht aber zur Information

der Knaben, dienlich seyn, gleichwie der gezeich

nete improoKirungs-Schnitt einem geübten treu-
okiosnten (im Fall er irgend aus dem eoucept
käme, oder durch langes Hindansetzen es ver

gessen hätte,) zur Nachricht tauget.

Ferners: Nimm mir eine Landcarte in die

Hand, du stehest zwar in derselben, gegen was

vor einer vlsga sich dein Weg erstrecke, ob der

Ort, dahin du zu reisen gesonnen, gegen Ost
oder Westen, gegen Süd oder Nord liege. Aber,
wie offt meinest du, daß du unterwegens nach
der rechten Strasse fragen müssest? Gehört dem

nach mehr zu dem Tanß, als ein paar Schuh,
und also dergleichen Arbeit ins Capitul, fru8tra.

Was bilden si
e

sich aber durch solche ihre Ar
beit vor Miracul ein? Duo «um taoiunt ickeru,
non est iäem. Einerley Manier in zweyen Gur
geln, iposito, sint omni numero adsoIuti osu-

tores) klinget selten einerley. Zwey Oersmonien:

Meister haben in einerley Reverenz selten einer

ley gratia. Hie muß das naturale imiatum,

und nicht die vorgeschriebene formul prasvaliren.
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Man intormire die Jugend nur fleissiger, laffe

si
e

gute Manieren hören, und nicht sehen, das

übrige wird sich mit der Zeit schon geben. So

schmieren ihrer etliche über dieses solche Bock-

Sprünge aufs Papier, daß ic
h

nicht selten zweiffle,

ob die sutores selbsten so geschickt seyn, ihr eigen

Gekochtes zu fressen? und geschiehet öffters, daß

man andere Vers will machen lehren, vnd selb-
sten sieben peckes Lexumetrum bringet. Lrgo:
l'urpe est, Öootori oum culpa reäarguit ipsum.
Man folge demnach meinem guten Rath, laffe
die Sache bey dem alten «recko bewenden, so gibt

man nicht Ursach, daß man von niemand geehrt,

sondern fast von allen heimlich ausgelacht werde.

«KP. XI.I,

<Vb ein Komponist neoessari« müsse studirt

haben?

ALs den Pfaffen am Kalenberg einer fragte:
Herz, soll ich Griechisch lernen oder nicht? gab er

ihme zur Antwort: Je mehr du kanst, je besser
ists vor dich. Ist also die Frage nicht, obs besser
sey, daß ein Komponist studirt habe, sondern, ob

es cke necessitate adsoluta und schlechterdinges

nöthig sey, daß ein Oompouist studirt habe, oder

ob er ohne denen stuckiis oonsickerirt kein <üom-

pooist seyn könne? Nun is
t

diese cmsestiou et-

was kützlich, ja schon vor langen Jahren vielen

Teutschen und Welschen ein Dorn in Ohren ge

wesen, wann man diesen Punct ventiiirt, und
sie sich gleichwol deßwegen mit denen stuckiis nicht
rechtfertigen können.

Ob ic
h nun wol wider öffentliche und gute

prineipiu nicht gern streite, so wolte ich doch, im

Fall es zum Zancken käme, sowol das Nein cke»
tenckiren , als das Ja behaubten. Nicht als ob
Nein und Ja gleiches Recht zur cketension hät
ten, (usm eoutrackictor!a simul iion possrmt
esse vera,) sondern ic

h üisputirte secunckum

ckioi simplioiter, ck ckiei seounckum quick. Nach

der ersten Position konte mir niemand läugnen,

daß ein Lompooist neoesss^io nicht müste swdirt
haben, wolte auch solches nicht allein mit statt

lichen Exempelnleichtlich behaubten, sondern meine

psrtieulsm uezstivam dergestalten klarmachen,
daß auch meine Gegner leichtlich mit mir in ein

Horn blasen würden. Aber nach dem ckioi ?eeun-

ckum quiü sehe ic
h

keineswegrs, wie ein Oompovist

nicht nothwendig müffe studirt haben. Dann ein

Mahler kan wol ein Künstler seyn, heissen und

bleiben, wo er aber kein Kistorieus ist, so wird

er wol ein künstlich Bild, nicht aber die aneeten,

welche das Bild nach dem Inhalt der Historie
haben solle, exprimiren. Ist also künstlich im
Pinsel, nicht aber in dem stuckio. Ein gleiches ver

stehe von dem Oompouiften. Seine Arbeit kan

wol ein Stück eines guten Meisters heissen, weil

es ihm aber an dem stuckio mangelt, hat er die

Natur des Textes, wie der Mahler die gLecten

der Bilder verabsaumet. Gleichwol kan keiner un

ter Heyden von dem Titul eines guten Meisters
ausgeschlossen werden, und destehet die gantze Sache
nur in der ckistinetion seeunckum esse, seoun-

clum melius esse. Das ist: Sie seyn stattliche
Künstler, seck oon omni numero adsoluti.

Zeounäo, muß hie verstanden werden, was

Stuckiren heisse. Ich zertheile demnach das stuckium

! in zweyerley Classen. Die erste begreifst die un

tere, die andere die obere Schulen. Die trivial-
Schulen machen keinen Studenten, also ists nicht

! recht gesagt: Der und jener redet Latein, erß« hat
er studirt. Stuckere heisset eigentlich, beflissen seyn,

nachsuchen, nachgrübeln, auf den Grund forschen,

unermüdeten Fleiß anwenden, und wer durch sol

ches Suchen rationes gefunden, arzumenten her-
ausgefischet, und sich in rei esse Kadilitirt, is

t

ein stuckiosus oder Gelehrter. Dann gleichwie

nicht alle klug seynd, die Teutsch reden können,

also seynd auch nicht alle gelehrt, die Griechisch,

Hebräisch oder Lateinisch reden. Ist also, die Sprach
verstehen, und in der Sprach gelehrt sein, zweyer

ley. Dann wann geschrieben steht: Aon occickes;

so weiß dieser, der Lateinisch verstehet, zwar wol,

daß es heisse: Du solst nicht tödten: aber der

Gelehrte weiß, daß durch dieses Verbot virtuali»

ter herfliesse das Gebot, daß man seinen Nechsten

nicht allein nicht tödten, sondern denselben beym

Leben zu erhalten und zu beschützen, sich quo-

«unque mocko solle angelegen sein lassen.

Auf eine solche Weise oonsickerirt, ists nicht
adsolute nöthig, daß der oomponist studirt habe,

sondern seounckum melius esse besser vor ihn,

wann er studirt hat. Dann im Fall ein comp«-
oist bestellet würde, nichts als Lrsnckeln und
sonaten zu setzen, sehe ic

h gar nicht, zu was

ihme die stuckien dienen würden?

Hat er aber mit unterschiedlichen Texten zu
thun, so is

t

zu wissen, daß die Kunst ohne ^uckisio
sey ein seidener Strumpfs über einen krummen

Fuß. Daß sie gleich sey denen überzogenen Pillu-
len der Apothecker, die da sehen wie Zucker, aber

schmecken wie Galle, und daß si
e

endlich gleich

sey dem mit der Löwenhaut überdeckten Müller-

Pferd. (Fortsetzung folgt.)



II. Anzeigen, Wesprechnngen, Kritiken.
ie Redaction des Kirchenmusikalischen

Jahrbuches glaubt betonen zu müssen,
daß in diesem zweiten Theile nicht so

genannte „Rezensionsexemplare" besprochen

werden, welche von den Autoren und Ver
legern zur Ankündigung und Empfehlung

eingesendet zu werden pflegen, sondern daß
die Auswahl mit der bestimmten Absicht ge
troffen worden ist, entweder durch die Em
pfehlung den Lesern des K. M. Jahrbuches
einen wichtigen Dienst zu leisten, oder die

selben durch wohlbegründete Kritik zu beleh
ren, vor Jrrthümern und falschen Anschau
ungen zu warnen, oder unmotivirte und irre

führende Behauptungen in sachlicher Weise

zu widerlegen.

Kompositionen für den gottesdicnstlichen

Gebrauch von neueren Meistern werden nicht
ins Auge gefaßt, da für diese Literatur im
Cäcilienvereinskatalog auf das reichlichste ge
sorgt ist. Der Katalog des Cäcilienvereins
mit den einschlägigen Sachregistern bietet

eine so mannigfaltige Auswahl, daß jeder
Geschmacksrichtung und jedem Bildungsgrad,

sowie den Bedürfnissen oder Anforderungen
der tüchtigsten und der schwächsten Chöre
Rechnung getragen ist. Um das Jnteresse
an diesem Kataloge, welcher durch die „Refe
renten des deutschen Cäc.-Ver." entstanden
ist, und die praktische Verwendbarkeit des

selben zu erhöhen, wurde unter der dankens-

werthen Mitwirkung des Hochw. Herrn Stifts-
vicars Abegg, z. Z. dahier, aus den 1036
Numern, welche bisher Aufnahme gefunden
haben, die Messen, nach vier Kategorien
ausgeschieden, zusammengestellt. Wenn dieser
Versuch den Beifall der Herrn Chorregenten
findet, so soll bis zum Jahre 1889 eine
ähnliche Überficht auch für die übrigen Werke
des Cäc.-Vereinskataloges zum Drucke ge
lange». Das Register hat nicht nur biblio
graphischen Werth, sondern mehr noch will
es rathen und helfen, um das Repertoire
der kathol. Kirchenchore zu verbessern und

zu erweitern; siehe S. 101—107.
An erster Stelle machen wir auf das

ausgezeichnete Handbuch der Liturgik von
Dr. Valentin Thalhoffer, Tomdecan u. Pro
fessor der Theologie in Eichstätt aufmerksam,
von dem soeben des ersten Bandes zweite
Abtheilung bei Herder in Freiburg erschienen

ist, Preis 6 Mark. Dieses herrliche Werk

behandelt in trefflichster Weise S. 521-584
auch die Stellung der Kirchenmusik in der
Liturgie, und bespricht auf Grund der typi

schen Ausgabe des Oasremornäts Dr'i30«p.
und unter Hinweis auf dogmatische und

kirchenrechtliche Grundsätze die Begriffe von

„liturgisch, kirchlich, unkirchlich" u. s. w.

Eine gedrängte Geschichte der Kirchenmusik
mit Angabe von Quellen und Literatur und

zugehörigen praktischen Folgerungen is
t den

lichtvollen Auseinandersetzungen beigefügt.

Neben Dr. G.Jakobs bekanntem Buche „Die
Kunst im Dienste der Kirche," Lands-
hut, Thomann'sche Buchhandlung, 4

.

Aufl. 1885, Preis 8 Mark, wird man aus
Dr. Thalhoffer's Handbuch über Wesen,
Zweck, Geschichte, Eigenschaften und Geist

der KM. die reichste und beste Belehrung
schöpfen.

Als Hilfsmittel bei bibliothekwissenschaft
lichen Arbeiten in liturgischen Büchern em-
pfiehlt die Redaction den Freunden der

Archäologie:

?««,1t«rium. Bibliographischer Ver
such über die liturgischen Bücher
des christl. Abendlandes v. Wilh.
Brambach. Berlin, Verlag von A.
Ascher K Co., 1887, 56 Seiten in

Großoctav: 2 Mark.

Besonders für Persönlichkeiten, welche
mit der Einrichtung des römischen Missale
und Brevier nicht durch längere Praxis ver
traut sind, oder die Abkürzungen in älteren

Handschriften von Psalterien, Antiphonarien,

Missalien und Ritualien kennen lernen wol
len, is

t

die Arbeit Brambach'? nützlich, ja

unentbehrlich, um sich über den Sinn der
Titel. Rubriken u. s. w. zu unterrichten. Der

Verfasser bemerkt als Laie richtig: „Die
vorhandenen zahlreichen, theilweise hochge

lehrten Schriften über christliche Archäologie
und Geschichte der Liturgien setzen bei dem

Leser nicht nur theologische Kenntnisse vor
aus, die sich theoretisch erwerben lassen, son
dern auch praktische Erfahrung im priestcr-

lichen Dienste."

Nun überläßt die Redaction des KM.
Jahrb. das Wort den unterzeichneten HH.
Mitarbeitern:
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1. Lompenäiuru Ur»6u»U» et Aissslis
Komani eoneinnatnm ex eäitionidns
t^piois onra et auetoritate saerornm
Kitnuru Longreßationis pu diioatis. Lnru
privilegio. Läitio stereotypier. 1886.
680 S. kl. 8°. 3 ^ (gebunden 4 ^ und
4,20 ^.).

2. LompenSinm ^ntlpkonsrii et Lr«»
visrii Komani coneinnrtnm eto. wie

oben. 1887. 848 S. kl. 8°. 3,80 ^l'. (geb.
4,80 ^i. und 5,20 ^>). Regensbnrg, Ver

lag von Friedrich Pustet, Typograph des

hl. Apostol. Stuhles und der Congre-
gation der hl. Riten.

Damit diesen werthvollen Büchern die ge

ziemende Beachtung zu Theil werde, se
i

der freund

liche Leser zu einer Wanderung durch dieselben

eingeladen, vorerst durch das lüorupsiiäinm
<?ra<Zua!is et Nisssiis.

1
. In der Vorrede dieses Buches sind zu

nächst die Grundsätze angegeben, nach welchen es

bearbeitet ist, damit der Käufer und Besitzer er

fährt, was er zu erwarten habe. Kurz und gut

könnte man dies allerdings so ausdrücken: Es

enthält Alles, was an den Sonn- und Feiertagen
in der Uissa eantatg, vorkommen kann. —

Doch is
t damit der Jnhalt keineswegs erschöpfend

dargelegt und soll darum hier im einzelnen vor

geführt werden. Also zunächst die Bemerkungen
der Vorrede. Die Messen der Ferialtage sind weg

gelassen, ausgenommen die des zweiten Oster- und

Pfingsttages, des Aschermittwochs, des Triduums

der Karwoche, der Rogationstage, der Vigil von

Weihnachten, Epiphanie und Pfingsten. Alle diese

sind beigegeben. Von den Uissae votiva« pro
öüversis rebus sind nur 4 aufgenommen, die

pro sponso et spousa und drei, die sich auf
die Wahl ?c. des Papstes und Bischofs beziehen.

Für die 1''estg, semiäiiplivia und sirnpliois.
sind nur die Commemorationen abgedruckt ; in dem

Anhange pro aliquidus loois sind nur die Stücke

für den Chorgesang (Jntroitus zc.) angegeben.
Die Vorrede enthält auch die drei Gcsangs-

weisen der Orationen, die Melodie der Lektion,

der Epistel und des Evangeliums, sowie jene all

gemeinen Regeln über den Vortrag der Gesänge,

welche auch in der Vorrede des Graduale ent

halten sind.

Jndem wir nun zur Darlegung des Inhaltes
im einzelnen übergehen, se

i

als Muster der Be

handlung die Messe des ersten Adventsonntages

beschrieben: Jntroitus. Rubrik über dessen
Wiederholung und über den Wegfall des Lrloria
in exoelsis. Die Oration nebst den Comme-

morationen und fünf darauf bezügliche Rubriken.

Graduale nebst Rubrik über dessen Wiederhol
ung an den Ferialtagen. Evangelium. Rubrik

über das Lreäo. Offertorium. Die Secreten.
Communis und I^ostoommuniones. Notiz
über Leneäioaruus Domino und zwei Rubriken
über Ferial- und Festmessen im Advent. Was

hier durchschossen gedruckt ist, is
t mit Melodie in

(viereckigen) Choralnoten versehen. Blättern wir

nun weiter.

In dieser Weise geordnet folgen die Messen
der übrigen Adventssonntage, der Vigil von Weih
nachten, die drei Weihnachtsmessen und die der

4 folgenden Feste, dann die des hl. Thomas, des

Sonntags in der Oktav und des heil. Silvester;

Beschneidung Christi, Epiphanie, und die Sonn

tage nach Epiphanie. Von dem ferneren Ver

lauf des Kirchenjahres se
i

nur einiges noch b
e

sonders berausgehoben. Für den Aschermittwoch

is
t

angegeben die Aschenweihe mit allen Rubriken,

Antiphonen und Gebeten, wie im Missale; aber

die Antiphonen und das Responsorium Lmen-
ckeruns mit Melodie. Jn der Messe findet sich
auch die Melodie des Unrnilisre eapita und
der Verweis auf das treffende öeneäiesruns.
So is

t

auch die ganze Palmenweihe aufge
nommen und die Kerzenweihe nebst Prozession an

Mariä Lichtmesse. Für den Gründonnerstag is
t

das eigene Lonunnnieantes und Lg,no igitur
beigedruckt, ferner das ganze ?ange lingna
zur Prozession, der Psalm Oeus, äens mens
zur Abräumung der Altäre und das Usnäatum,
wovon ein entsprechender Theil mit Melodie.

Auch die längsten Tractus sind vollständig mit

Melodie verschen; für den Karfreitag das ganze

?opnle mens und Lrux öäelis. Für den
ganzen Karsamstagsritus, die Weihen, die Messe
und die Vesper sind die Melodien beigefügt.
Dem Karsamstag folgt der Oräo Uissae

wie im Missale, mit Gesangsweise für Gloria,

Oration, Epistel, Evangelium, Credo, Präfation

(feierlich und ferial), ?ster noster, die ver
schiedenen Ite und Leneäioamus und Keyui»
esoant in psve.
Jn dieser Weise is

t das ganze ?ropriuru
äs tempore, das ?ropriuru Uissg,rnm äe
8anotis und das Lommune 8anotornru be

handelt.

Nun folgt die erste Serie der Votivmessen

vollständig, von der zweiten die 4 oben ange-

gebenen Messen, und sümmtliche Orationes äi-

versse; die Nissss pro äetunotis mit dem
Anhange der Orationen, die Nissae votivse

per annnrn, und ein reichhaltiger Anhang pro
aliyuibus loois, der fast ein Diöcesanproprium
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überflüssig macht. Laut Vorrede is
t

übrigens die

Verlagshandlung erbötig, Proprien für die ein

zelnen Diöcesen zu dem Buche herzustellen. Die

Ui3S» pro üäei propagatione schließt diesen
Theil ab.

Dem Oräo aä taeielläsm aquarn oeiie»
äiotam schließt sich nun das Oräin. Klissae
an, der Uissa pro äesunoti3 der Absolutions-
Ritus (4 Numern). Es folgen noch Gesänge für
verschiedene Gelegenheiten, ?e Oeura (feierliche
und einfache Melodie), Veni orsstor Lpiri-
tu8, Gesänge zu verschiedenen Prozessionen: zur

Weihe des Chrisams, Lx8nrgs und Litanei zu
den Bittprozessionen, die im Römischen Rituale

angegebenen Gesänge zur Fronleichnamsprozession,

der Empfang des Bischofs, die Visitation der

Pfarreien, die Lauretanische und die Namen-Jesu-
Litanei.

Den Schluß bildet ein alphabetisches Register
über das ganze Buch nach den Namen der Heili
gen und der Feste, und über die Materien ; dann

ein zweites über die Gesangstexte, nach den An

fangsworten alphabetisch geordnet und endlich ein

Anhang mit 7 Meßformularien (die ?ropria mit
Melodien) und 3 Seiten Angaben über Heiligen-

feste, deren Texte aus dem Oomiiiuiie 8an-
otorum zu nehmen sind.
Unstreitig is

t

somit dieses Buch als ein sehr
reichhaltiges zu bezeichnen. Obgleich ein Kom

pendium, enthält es doch mehr als ein Missale
und mehr als ein Graduale. Abgesehen von ein

zelnen Gesängen, die nur in Stiftern und Klö

stern zur Uissaeaiitata äo äie nothwendig sind,

is
t es eine sehr glücklich getroffene Verschmelzung

der beiden Bücher nebst Zusätzen aus dem Rituale, !

Pontisicale und Oirsotorium okori, welche die

Vortheile eines jeden von beiden vereinigt und

dem Besitzer dieses Compendiums vermittelt. Es l

is
t

darum als ein wirklicher Fortschritt auf dem

Gebiete der choralistischen Publikationen und Hilfs
mittel zu bezeichnen. Bis jetzt gab es kein Buch,

welches für die gottesdienstlichen Verhältnisse des

Vormittags dem Priester oder Cantor so bereitwil

lige und vielseitige Auskunft und Anleitung gab.
Man glaube jedoch nicht, daß dieser reiche

Jnhalt in einer schwerfälligen und unbequemen

Form dargeboten wird. Das Compcndium hat

genau das Format und Volumen eines Brevier

bandes aus demselben Verlage in kl. 8", und is
t

sogar handlicher als ein Graduale oder Vesperale.

Dabei is
t

die Schrift so klar und sind die Noten-

typen so scharf, daß dem Auge keinerlei unbe

rechtigte Zumuthung gemacht wird. Jm Gegen-
theile ; alles liest sich leicht und angenehm. Um

jedoch in so handlicher Form das alles bieten

zu können, is
t — mit Ausnahme der Initialen —

von der sonst im Pustet'schen Verlage üblichen

reicheren Ausstattung abgesehen. Dies is
t nur

zu billigen.

L. Von gleichem Werthe und gleich praktischer
Einrichtung is

t das zweite der oben angegebenen

Bücher, das Lornpeuöium ^utipKoiiarii et
Lrsvisrii.
Auch hier is

t die Vorrede zugleich allgemeine

Jnhaltsangabe, nach welcher in dem Buche zu

finden: Alle Lora« äinrnas (Iianöss, Korns
minores, Vesperae, Lompletoriuru), welche
auf einen Sonn- oder Festtag treffen können.
Darum sind die Ferialofficien per dsbäoruaäaru,
im Advent u. in der Quadragesimalzeit weggelassen ;

der Commcmoration wegen sind aber deren Anti
phonen zu Magnisicat und Benedictus nebst Ora
tion und die Sonntagsofficien beigegeben. — Was

nicht Westum äuplei oder höher ist, ist auch
im kroprinm öanotoruiii nur vertreten durch
die zur Commcmoration nöthigen Theile. Für
Weihnachten, das ^riauum Laerum, Ostern,
Pfingsten und Fronleichnam enthält das Com-

pendium auch das Uatutinum, ebenso für das
Todtenossicium.

Darnach gliedert sich der Jnhalt des Buches
im einzelnen also : Xalsiiäariuru. Ooruinieg,
aä I^uöes, ?riruam, l'srtiam, Lextaro,,
Ncmaru. Ooroiniog, Vesperas. Loru»
ruemorsticmes aä Vesperas in isriis per
aiirmm. Luvoato sä Vespsras. Oornrne»
morationes oorumuiies. H,üL«mp1etoriuro.

^ Nun folgt das ?ror>rinrrl äe tempore, das

' ?ropr. Lanotorum, das Loruruuiie Kauot.,
das (Meium äeiunotorurn, die (Weis, vo-

^ tiva per aimnm, ganz wie in einem Diurnale,

I außerdem die oben verzeichneten vollständigen
Offieien (mit dem ?ckatuti»um). Die beige
bene Auswahl der Oktieia proprio pro aliyui-
ous loois is

t von bekannter Reichhaltigkeit.

Auf den von hier ab mit einem Sternchen
bezeichneten Seiten folgen die Lomrliuuia ^uti-
pKonarii Komaiii, nämlich die Gebete ^peri
und Laorosaiiotse , die Melodien der verschie
denen allgemeinen Gesangsstücke Iloruine, Isvia;
Dens, in g,chutori«ra; die Töne der Psalmen,
des Magnisicat und Benedictus, der Versikel, Ab

solutionen, Benedictionen und Lectionen, des ?e
Deuru (feierlich und einfach), des Kapitels, der

Orationen, der Leneäioamus, der Hymnen in

den kleinen Hören, des Kesponsoriuru orev«,
des Martyrologiums, des Alleluja zu den Anti

phonen und des (Zloria ?atri in den Respon-
sorien des Matutinums. Hieran schließen sich die
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Antiphonen und Versikel für die Loollnemoratio

Ein Anhang bringt unter anderem die drei

Litaneien, die Jnvocation Vern, sauot« 8rn-

ritus und das Rantum ergo.
Hier erinnere sich der geneigte Leser wieder

um daran, daß alles, was zu singen ist, auch
mit den Melodien in (viereckigen) Choralnoten er

scheint, und frage sich dann, ob nicht auch auf

dieses Buch die Prädikate Werth voll und reich
haltig Anwendung finden dürfen. Dabei is

t

dem Buche keinerlei Kargheit im Drucke anzumer

ken. Für die Schlußworte der Antiphon Lauots
Klaria sind die 4 gebräuchlichsten Varianten gleich
an Ort und Stelle in Text und Melodie beige

geben; der Hymnus Vexilla Ksti8 is
t am 3.

Mai nochmals vollständig abgedruckt; daß jede
Strophe eines jeden Hymnus eigens mit der Me
lodie versehen ist, gibt dem Compendium etwas

Nobles und Reiches. Und doch kann man auch

dieses Buch so bequem und leicht wie einen Band

des Breviers handhaben und zur Kirche tragen.
Wenn man die typische und redaktionelle Aus

stattung der beiden Bücher in Betracht zieht, wel

cher Unterschied zwischen früher und jetzt! Alles

is
t

verbessert und ausgefeilt, bis auf das Wort

stereotyp iea auf dem Titelblatte! Während

in der ersten Ausgabe des Graduale noch das

ganze Oräiniiriruii Nissae der Angabe des
Noäus entbehrte, is

t

jetzt sogar für jedes Ite
und Lsneäiog,iQNs der Modus angegeben. Der

früher so häusige Wechsel der Schlüssel is
t

jetzt

vermieden, für denselben Modus treten constant

dieselben Hauvtformcn der Schlüssel auf, für den

H. drei, für den III., VII. und VIII. zwei
und für jeden der -übrigen Schlüssel nur eine.

Damit is
t

zugleich die Einrichtung getroffen, daß
über dem (vierzeiligen) System nie eine Note

auf der Hilfslinie erscheint, sondern nur unter
dem System. Jn beiden Büchern sind Finalis
und Dominante der einzelnen Gesangsstücke nicht

mehr mit Namen angegeben, sondern si
e treten

vor dem Schlüssel in tigur» in Form von Halb
noten vor uns, und orientiren sogleich den Sän

ger über die zwei Brennpunkte des Gebietes, wel

ches er mit seiner Stimme zu durchmessen hat.
Das j? is

t

nicht mehr vor das ganze Neuma

gesetzt, sondern unmittelbar vor die Note, zu wel

cher es gehört; die Strichlein für die Athempau-

sen, welche einzelne Wörter (elsisoii, allelHa)
durchschnitten, sind weggelassen ; die Unterlage des

Textes,^) ^ Scheidung der Notengruppen in den

') Die Congregation der hl. Riten hat für ihre
Choralbücher die Bertheilung der Psalmmorte unter
die Cadenzen verboten, somit d
. Dirigenten überlassen.
Haberl, «. M. Jahrbuch t8S8.

Neumen und die Anwendung der drei Arten von

Noten — alles das is
t

geordnet nach den neue

sten und definitiven Bestimmungen der päpstlichen

Kommission für die Revision der authentischen

Choralbücher.

Für die Antiphonen zum Magnificat des Fron-
leichnamsofficiums is

t

auch ein Noäus simplex
beigegeben. Jch kann hier den Gedanken nicht
unterdrücken, daß ein solcher Noä«s simplsx
auch für das Responsorium Ribera (zur ^Kso-

Iritio) am Platze wäre.') Die Absolutio aä
^urutiaru is

t in vielen Kirchen fast täglich vor

zunehmen; aber die gesangliche Ausführung der

langen Neumen des Inders pflegt erfahrungs
gemäß weder dem Gottesdienste zur Zier, noch
dem Choral zur Empfehlung zu gereichen. —

Mögen in den Händen der Alumnen, der

Priester und der kundigeren Cantoren diese kost
baren Novitäten keine Raritäten bleiben!

3
. OkUeium Kedävinsäse ssnot»«. Die

Feier der heiligen Char- und Osterwoche.

Lateinisch und deutsch für Gebet und Ge

sang. Aus den offiziellen römischen Choral

büchern zusammengestellt und mit den No

ten im Violinschlüssel redigirt von Franz
Xaver Haberl. Mit Approbation des

bischöfl. Ordinariates Regensburg. 1887.

Kl. 8«. VIII und 520 und 108* S.

3 ^t,. In Leinwandband mit Rothschnitt

3 70 H. In Lederband mit Gold
schnitt 5 ^
Von ganz anderer Art, als die beiden vor

hergehenden is
t

dieses Werk. Wenden sich erste«

zunächst an den Clerus und die lateinkundigen und

mit der Liturgie und dem liturgischen Gesang be

reits näher vertrauten Laien, so is
t

dieses letztere

vielmehr darauf berechnet, dem der Kirchen
sprache Unkundigen das Verständnis; zu vermit

teln, dem in der Liturgie noch Unbewanderten

Herr Kirchenmusikschul-Director Haberl hat nun eine

solche Silbenvertheilung unter die Psalmtöne mittelst
senkrechter Linien — ähnlich mie in dem Buche von
Wack— vorgenommen und in eigenen Heftchen bei
Fr. Pustet herausgegeben s) für das ?riäuum »s-
orum und Ostern (70 H), d) für die Vesper und
Komplet des ganzen Jahres (50 H, geb. 80 H),

0
) für Matutin und Landes des Weihnachtsfestes

R) H, ck
)

für das OkKoium äskunotoruni 20 H.
Die vier Hefte existiren in zweierlei Ausgaben,

1
) mit Volinschlüssel sund weißen Noten, 2
) mit

Choralnoten auf vier Linien.

') Vergl. das Gesangbuch Ssvsckivits Seite S3.

9
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die Pforten dieses Heiligthums zu erschließen, und

dem mit der gregorianischen Gesangsweise nicht
Vertrauten das Jnteresse dafür zu erwecken. Wer

darum dieses Buch öffnet, fühlt sich ganz anders

angemuthet, als durch die beiden voraus bespro

chenen. Der lateinische Text is
t mit deutscher

Übersetzung versehen. Die Übersetzung der Gebete

(theilweise dem Passionale von Reischl entnommen)

is
t dem lateinischen Texte gegenüber gestellt, die

der Gesänge unten in Fußnoten beigegeben und

zwar, was der hl. Schrift entnommen ist, nach
Allioli. Die Übersetzuug der Sequenzen und Hymnen

is
t im Versmaße wiedergegeben. Weggelassen is
t

die Übertragung nur bei jenen Brevierlesungen,

welche aufgenommen sind, um das Buch zum Beten

des Officiums zu vervollständigen. Es is
t

für
die Vertiefung der kirchlichen Gesinnung und die

Erneuerung des kirchlichen Lebens von größter

Wichtigkeit, daß man die kräftigen, vom hl. Geiste
durchwehten, größtentheils uralten Gebete wieder

kennen und beten lernt, welche der heiligsten Zeit
des Kirchenjahres gelten und die Geheimnisse des

Erlösungswerkes am concentrirtesten enthalten und

aussprechen. Das führt ein in den Geist und

die Meinung der Kirche; die I« supplioanäi

is
t die Isx oreäenäi.

Die Rubriken sind kurz zusammengezogen
in deutscher Sprache wiedergegeben. Sie orien-

tiren in wenig Worten auf das Genaueste über

Alles, was beim Gottesdienste vorgeht. Für eine

so ceremonienreiche Zeit mit ihren vielen Weihen

und heiligen Gebräuchen und gar mancher Ab

weichung von der Liturgie des übrigen Kirchen
jahres bedarf auch der unterrichtete Katholik beson
derer Belehrung und es is

t keine bloße Redensart,

wenn wir sagen, daß vorliegendes Buch diesem

Bedürfnisse wirkliche und ausgiebige Befriedigung

gewährt.

Während in den zuerst besprochenen beiden

Compendien die liturgischen Gesänge auch in
dem liturgischen Gewande der Choralschlüssel und

der viereckigen Noten auftreten, haben si
e

hier das

Vielen bekanntere Kleid der modernen Notenschrift

angezogen, um schwachen und unbefestigten Seelen

durch ihre fremdartige Erscheinung keinen Schrecken

einzujagen. Mit dem hochwürdigen Herrn Her
ausgeber dies für ein nothwendiges Übel und

demzufolge für bloßen Übergangsstil haltend, er

hoffe» wir auch von dieser Einrichtung nicht gerin

gen Erfolg bei allen denen, die gegen den eigent

lichen Kirchengesang mit Vorurtheilen erfüllt sind
und nicht an die Erlernung und Ausführung des-

selben gehen wollen.

Dem entsprechend is
t

auch der Modus der

Gesänge nicht angegeben; nur bei den Psalm

antiphonen der betreffende Psalmton. Die Passion

is
t jedesmal mit Übersetzung, selbstverständlich nicht

mit Melodie verschen; jedoch is
t

durch die Zeichen

-j
-. 0. 8. der Wechsel der singenden Diakonen

bezeichnet.

Als Beispiel der Behandlung se
i

der Grün

donnerstag geschildert: Die Metten. Erste No-

cturn; die drei Psalmen mit ihren Antiphonen;

Versikel und Responsorium ; die drei Lectionen

(Inoipit I^u,mentatio, «t«.) mit ihren Respon-
sorien (In nwote Oliveti, eto.) — alles die
ses mit Übersetzung und Melodie. So die zweite
und dritte Nocturn, Laudes, Prim, Terz, Sext
und Ron. Es folgt das Amt; alles mit Über

setzung, die Gesänge (Jntroitus ?c.) mit Melodie.
Hymnus liußus zur Prozession. Vesper
ohne Melodie, weil si

e nur zu beten ist. Die

Ceremonien und Gebete zur Fußwaschung. Die

Weihe der heiligen Öle mit allen Ceremonien und

Gebeten. Die Angaben für die Complet.

Jn dieser Weise is
t Tag für Tag behandelt.

Für Montag, Dienstag und Mittwoch in der

Charwoche is
t nur die Messe angegeben, für Diens

tag bis Samstag der Osterwoche auch das zum

. Breviergebet Nothwendige; für den Donnerstag

is
t das Meßofficium auch mit Melodie versehen

^ für den Fall, daß ein Amt vor ausgesetztem hoch-
würdigstem Gute gehalten wird.

Für jene Tage, an welchen Weihen, Pro

zessionen und andere Ceremonien stattfinden, sind

alle hiezu gehörigen Gebete und Gesänge mit Über-

> setzung und Melodie gegeben nebst den Rubriken.

Den Schluß des Werkes bildet das L,sper-

ßes me und der Oräo Nissae. Dazwischen

sind die Gesänge der Reihenfolge nach i
n höchst

praktischer Einrichtung eingeschaltet, z. B. das

Lz^rie in 4 Melodien, 1
.

für Psalmsonntag,

2. für Montag, Dienstag und Mittwoch der

Charwoche, 3
.

für Gründonnerstag, 4. für Char-

samstag, Osterfest und Ofterwoche,

Der lateinische Text der Psalmen is
t

nicht

im Buche selbst abgedruckt, sondern i
n einem bei

gebundenen Hcftchen enthalten, in welchem der-

selbe zugleich unter die Kadenzen mittelst verti°

caler Linien vertheilt ist, während jene Silben,

deren Betonung Schwierigkeiten bereitet, durch fette

Schrift hervorgehoben sind. So is
t Jrrung oder

Auseinandergehen beim Singen unmöglich ge

macht.

Nach dieser Schilderung is
t die Frage leicht

beantwortet, wem man dieses Buch in die Hand

geben soll. Man kann einfach mit der Gegen
frage erwidern: „Wem sollte man dieses Buch

nicht in die Hand wünschen?" Was bisher nur
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unvollständig vorhanden, in Bruchstücken in ver

schiedenen Büchern zerstreut zu finden war, is
t

hier in noch nicht da gewesener Vollständigkeit dar

geboten — Text, Übersetzung und Melodie. Mit
diesem Buche gibt man dem Besucher des Char-

Wochen- und Ostergottesdienstes auf einmal Alles

in die Hand, was ihm frommt, um denselben
im Geiste der Kirche mitzufeiern.
Was nützt es, von den erhabenen Gebeten,

«greifenden Ceremonien und herrlichen Gesängen

der hl. Zeit zu reden, wenn das Mittel fehlt,

dies Alles kennen zu lernen und auszuführen!
Darum is

t

diesem Buche die weiteste Verbreitung

zu wünschen.

Je weiter dasselbe verbreitet und in Ge

brauch genommen wird, desto mehr wird auch
die vorschriftmäßige Ausführung der Liturgie,
die Gebetsweise und der Gesang der Kirche wie

der aufgenommen und lieb gewonnen werden.

Speyer.

Hark ^e Waire,
Domvicar und Domchordirector.

KW Spaziergang durch die liturgische Musikgeschichte der KatKol. Kirche.
Trost und Stärkung für alle Katholiken, die keine Cäcilianer sind. Mit 4 Notentafeln
und 1 Titelbilde. Von Dr. Karl Emil von Schafhäutl, k. b

.

Akademiker und Univer

sitäts-Professor. Fortsetzung und Erweiterung seiner Schrift „Der uegenwärtige Choral
1869". — München 1887. Lindauer. XVI und 121 S. 8°. Pr. 2 50 ^

.

fchSfen gutgeheißen ist, der in Pfarr- und
Dtöcesan-Vereinen, also kirchlich orgnnisirt

und gegliedert ist, der seine Bruder-Vereine

in Österreich, der Schweiz, Jrland, England,
Holland, Belgien, Jtalien, Amerika hat.
Wie wäre es, wenn Jemand ein Buch schrei
ben würde über den dritten Orden des hl.
Vaters Franziskus, der ähnlich von Papst
und Bischöfen approbirt is

t — „zur Stär
kung für Alle, welche nicht dem dritten Orden
angehören"? Man würde darin zum min
desten mit Recht eine Verletzung der Pietät
und Achtung erkennen, welche der Katholik
der kirchlichen Autorität und den von ihr
approbirten Bestrebungen schuldig ist.

2
. Das Titelbild stellt eine Vesper im

Presbyterium der Kathedrale von Antwer
pen 1573 dar — „mit zwei Chorbi-
schöfen und ihren Stäben" Seite 71
(wohl richtiger mit zwei Chorbischöfen mit

Stäben). Dabei läßt Sch. Öu Lang« „er
zählen", auch „in Köln seien in der Colle-
giatkirche die ersten Sänger Chorbischöfe,
die zu Festzeiten in der Kathedrale bei der
Vesper in der Mitte des Presbhtcriums
sitzen, sogar die Bischofsstäbe tragen".

Chorbischöfe sind nach dem Kirchenlexikon
von Wetzer und Welte IN, S. 188 u.s.f.
Gehilfen und Stellvertreter des Bischofes in

den Landgemeinden größerer Diöcesen vom

3.-9. Jahrh.; ihre Thätigkeit ging auf die
Archidiakone Md Ruraldekane über, weshalb
diese mit dem Namen Chorbischöfe bisweilen

bezeichnet wurden. Vgl. dazu z.B. LelvaMo,
^ntiquit. oKrist. iii8t,. I.o. XV p. 2S7— 64,
Krüll, Christl. Alterthumskunde I

,

Seite 75

JUit aller Ehrfurcht, welche nach 3 Moses
19, 32 der Person des Verfassers

gebührt, finde hier dieses Buch eine rein sach

liche Besprechung.

I. Wem würde nicht vor Allem der Zu
satz zu dem Titel auffallen: „Trost und
Stärkung für alle Katholiken, die keine Cäci
lianer sind"?

„Zum Tröste" — So weit is
t es also

schon mit der „Kseresis «ae<:i!ialla" gekom
men, daß die „Rechtgläubigen" getröstet zu
werden brauchen über den Verfall der Litur
gie und der Kunst!
„Zur Stärkung!" Da der Cäcilien-

verein (siehe Generalstatuten desselben I, II)
bekanntlich Nichts will (vgl. Witt's Streit-
Schrift S. 30, 134) als genaueste Durch
führung der katholischen Kirchengesetze über
Musik, so erscheint es als eine sonderbare
Logik, die Katholiken zu stärken gegenüber
allen jenen, welche die Kirchengesetze genauest

einhalten wollen. „Für alle Katholiken,
die keine Cäcilianer sind!" Um wür
dige K. M. zu machen, braucht bekanntlich
Niemand ein „Cäcilianer" zu sein (vgl.
Witt's Streitschrift S. 30) ; wenn es aber
Jemand ist, so gehört er einem Vereine von

14—15000 Katholiken an, der über alle
Länder deutscher Zunge ausgebreitet ist, der
vom Papste') und von Dutzenden von Bi-

') Sch. S. 96: „Als Gesetz hat der Papst weder
die Arbeiten des C,-B. noch irgend eines anderen
Vereins sanctionirt" — richtig; aber der Verein
hat die Tendenz und Aufgabe, die Gesetze des
Papstes, die kirchlichen Borschriften über K. M,

durchzuführen !

9'
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(/K)^k?r/<7x07r0t entw. von /Ki?? — vioe,
loeo oder /Kip« — vagus, Landbischöfe),
Kraus, Real-Encyklopädie I, 210.
Außerdem trugen seit dem 12. Jahrh.

die Sänger, wenigstens die Vorsänger einen

manchmal von Silber gefertigten oder sonst
geschmückten Stab (virga regia). (Siehe
Amerikan. Cacilia 1882 S. 4, DurauS.
Katiou. v. XX).') So sind die zwei Plu-
vialisten auf dem Bilde, die keine bischöf
liche Jnful tragen, mit dem Stabe Jnto-
natoren und keine Bischöfe.

Doch Sch. beruft sich auf Du Lange
und das Kollegiatstift von Köln! Und wirk

lich sagt Du Lauge ((Zlossarimu II, 315
Oolouiae in vmnibus Oollegiatis Loolesiis

(also in allen Kollegiat-Kirchen, nicht „in der

Kollegiat-Kirche") LKorevisoopus est vri»
ruus Lautoruru (nicht „die ersten Sänger"),
qui etism iu Latueärali Loelesia (also in
der Kathedral- Kirche) «um «autors okti-
oiuru taoieus iu soleuuitatidus (nicht bloß
bei der Vesper) dsoulo utitur evisoovali."
Aber er fügt sogleich bei: korte abusive
LKorepisoovus ?riluus cautorura avvel»
!atur ciuoä ouorum regeret c^uasi /o^-
k?rt<7xc??ros (statt /eo^k?rtk7xo7ro?). Also
wahrscheinlich mißbräuchlich (wie Malanus,
und nach ihm Sch. meint) wird der Erste
der Sänger Chorbischof genannt, weil er
den Chor leitet; denn Chorbischof kommt

nicht von — (Chor) k?rtk7x«?r«L, son
dern von x^C (Land)

—
e7rt<7xo?ros. *)

Betrachten wir die Motto, welche Sch.
wie ein Programm der Einleitung und der
Abhandlung voranstellt und die er dann in

seinem Buche öfters wiederholt!

3. »Die Kirchenmusik m,uß edel,

ernst und großarlig sein, daß sie die
Seele erfreue und deshalb (und des
halb?!) ergötze. Sie darf lebhaft und
frohlockend sein; nur der kindische
und spaßhafte Gesang soll ausge-

') Noch gegenwärtig trägt bei der Vesper in

Frankreich einer von den Pluvialisten , welche in-
toniren, den Stab — wie P. Ambros Kienle meint,
als Reliquie aus dem gallikanisch - ambrosianischen
Ritus. — Es besteht in manchen Kirchen die Vor
schrift, daß auf dem Stabe das Bist des Kirchen-
Patrons dargestellt sei. Im mailjindischen Offi
cium trägt der sroiprsts den Stab, bei einem
Amte in Florenz sah P. Ambrosius 6 (oder 8)
Stabträger. Auch bei den Beuronex -Mönchen is
t

diese virgs regia üblich.

<
>

Wenn wirklich es vorkam, so mm eben ein

«monien« mit bischöflichen Jnsignien vrimieerias !

schloffen sein." So Hieronymus Feyoo,
Generalmagister der Benediktiner. Dieselbe
Stelle auch Seite 28 und 98. Sch. citirt

also den Benediktiner k'ezw ^ Nouteuegr«,
Leuito (^erou^ruo 1701—64, gestorben zu
Oviedo, vgl. Kornmüllers Lexikon s. u. v.,
um zu zeigen, daß die KM. erfreuen und
ergötzen, nicht aber kindisch und spaßhaft sein

dürfe. Und damit gibt er die Anschauungen
eines ächten und wirklichen Cäcilianers kund ;

denn Niemand von uns behauptet etwas An
deres! Einen Preis darf man aussetzen für
denjenigen, der das Gegentheil als cäcili-

anische Principien nachweisen könnte!

4. „Trompeten, Flöten, Oboen und alle
ähnlichen Jnstrumente, deren sich das Volk
Jsrael zur Feier göttlichen Lobes für ihre
Gesänge und Davidischen Psalmen bediente,
sind erlaubt." „Dekret der Ritencongrega-
tion ?apa oousuito über den liturgischen
Gesang vom 10. April 1883 durch den
Präfekt der Congregation Kardinal Barto
lini." Bartolini (immer im Gegensatze zn
den Cäcilianern) wird noch öfters (XII,

2
, 88, 102, 105, 115, 119) citirt.

Es is
t das erwähnte „Decret" art. 12

Z III des bekannten uud freudigst als ein
weiterer Schritt zur Reform der KM. in

Jtalien begrüßten Kegoiameut« per la
Uusiea saera iu Italia. Wie is

t

dieses
Kegolameuto entstanden? Der Präses des

italienischen Cac.-Vereines, Priester Guerrino
Amelli in Mailand ') regte dasselbe an, der
Kardinal San Felice in Neapel und der

Ritenpräfekt Kardinal Bartolini, zugleich
Protektor des deutschen Cäc.-Vereines unter
stützten es, der hl. Vater stimmte zu und

so wurde es durch die Kongregation der
Riten im November 1884 (nicht 10. April
1883) an sämtliche italienische Bischöfe mit
dem Auftrage versendet, in den ihnen unter

stehenden Kirchen die nothwendigen Maß
regeln und Anordnungen zu veranlassen ; es

trägt aber weder das Sigel der Congrega-
tion noch die Unterschrift des Kardinals,
sondern nur des Sekretärs der Congregation.
Der Ausdruck vapa «ousulto is

t

von Sch.
willkürlich und unniotivirt auf ein Circular
angewendet, das weder officiellen noch offi-
ciösen Charakter hat.

') Der es nicht leugnen wird, seine kirchen-
musikalischen Grundsätze durch die Organe der K.
Musikreform in Deutschland empfangen zu haben —
vgl. seine Ausiss
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2) Wie heißt der 12. Art. genau? Ver
boten sind folgende zu lärmende Musik
instrumente: Kleine und große Trommel,
und ähnliche, ferner die eigentlichen Gaukler
instrumente, endlich das Klavier oder Piano-
forte. ') Posaunen (nicht Trompeten), Flöten
und Pauken (nicht Oboen) und ähnliche Jn
strumente, welche schon beim israelitischen
Volke zur Begleitung (nicht zur Feier) der
Davidischen Psalmen, Gesänge und Lobes-
hymnen üblich waren, sind erlaubt, wenn

si
e mit verständiger Mäßigung, beson

ders beim ?antum ergo zum Segen mit
dem Allerheiligsten angewendet werden". Daß
die Jnstrumente bei festlichen Gelegenheiten

z. B. Oeum zu verwenden seien, wie

S. XIII Sch. Bartolini dekretiren läßt,
steht nirgends.

3
) Jst nun dieser Artikel gegen die Sta

tuten des Cäcilienvereins? Nein, weder die

ser (noch irgend ein anderer des Ksgola-
ruento); denn „I. General-Statuten (päpstl.
Breve 1870), II. 3" lauten: „die kirchlichen
Gesetze in Betreff des Gebrauches der Orgel
und der übrigen zulässigen Jnstrumente wer

den genau beobachtet werden". Jm Voraus
von der Zulassung in den Vereins-Katalog

sind ausgeschlossen s 2, 4: Jnstrumental-
kompositionen, bei welchen die Schlaginstru
mente (z

. B. Pauken) obligat oder die Trom
peten oder HSrner in Fanfarenart behandelt
sind; gerade so spricht sich das Ksgolamento

2
.

und 12. Art. aus.

4
) Jm Gegentheile — wie verhalten sich

die Anticäcilianer zu anderen Artikeln des

selben Kegolarusut«? z. B. zu Art. 1
.

„Jn der Kirche is
t nur jene figurirte Vokal

musik erlaubt, deren ernste und fromme
Weisen sich für das Haus des Herrn und
das Lob Gottes geziemen und im engen An

schluß an den hl. Text in den Gläubigen
die Andacht anregen und fördern sollen. Die

sem Grundsatz hat sich jede Gattung von
KM. mit und ohne Orgel- und Jnstrumen
talbegleitung zu fügen."

Art.' 2. „Die Jnstr. M. hat im Allge-
gemeinen den Gesang würdig zu unterstützen
und soll denselben nicht durch Geräusch über

tönen; die Zwischenspiele der Orgel und der
Jnstrumente müssen dem Ernste der heiligen

Liturgie angemessen sein." Vgl. im Zusam
menhange damit den 4. Artikel.

') Aus diesem Verbote kann man auf den Zu
stand schlicßen, der das Rsgolumsuto nothwendig
machte.

6
. Artikel: „Jede Musik is
t verboten, in

welcher auch nur das geringste Wort des
liturgischen Textes weggelassen, versetzt, zer
stückelt, zu oft wiederholt oder unverständ

lich ist."

7. Artikel: „Es is
t verboten, die ein

zelnen Sätze des heiligen Textes im X^ris,
Lrloria, Lrsäo u. f. w. in ganz getrennten,
die Einheit des Ganzen zerstörenden Stücken

zu componiren oder aufzuführen ; ebenso das

Weglassen oder hastige Überstürzen des Ge

sanges bei einzelnen Theilen des Officiums,
wie z. B. bei den Responsorien zu den Ora-
tionen, Präfationen, beim Introitm8, der
Sequenz, dem Lauotus, ösueäiotns, ^ßnus
Osi, den Psalmen, Antiphonen, Hymnen
und Magnificat. Es is

t

jedoch gestattet, 6ra-
äuale, ?raotn8, Otsertorium und Lora-
murno bei besonderen außerordentlichen Um

ständen z. B. Mangel an Sängern') durch
die Orgel zu ersetzen."
16. Artikel: „Jede Kirche, welche eine

passende Auswahl unter den verschiedenen
guten und schlechten K.-Musikalien, welche
fortwährend edirt werden, treffen will, wird

sich mit Nutzen des Generalkataloges des

Cac.-Vereines bedienen.'")
So dasselbe Hegolarusuto, derselbe

Kardinal Bartolini „papa c«usnito"! Wo
werden nun — dafür kann man — ich

möchte sagen — die ganze Welt zu Zeugen
aufrufen — diese „Artikel" besser beobachtet
im Cäcilienvereine (dem deutschen, ameri

kanischen, belgischen, irländischen «.), oder
bei den Anticäcilianern? Welche Kirchen
musikalien werden diesen Vorschriften gerecht
— die der Cäcilianer oder unserer Gegner?
So oft Sch. Bartolini citirt, wird er durch
den Kardinal verurtheilt!

5
.

„DieKirchenkompositionen vonHaydn,
die Messen von Mozart, Cherubim u. A.
sind ausgezeichnete ernste Kompositionen und

stehen ferne von jeder Kritik, als wären si
e

der Heiligkeit der Kirche nicht angemessen.

Um Widersprüche zu vermeiden, sollte man

sich enthalten, die Komponisten (der jetzigen

Zeit) zu tadeln und si
e im Gegentheile höslich

ermuntern, den Stil der Meisterwerke, die
wir besitzen, nachzuahmen."

') Was jedenfalls nicht stattfindet bei Chören,
welche Haydn und Mozart aufführen!

') Viele Musikalien aber sind in diesen über
gegangen aus dem Vereins -Katalog des deutschen
Cäc.-Bereins !
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So soll „der Präfekt der hl. Kongrega
tion der Riten über Kirchen-Musik, Kardinal
Bartolini," begutachtet haben! (Vergleiche
S. XII. S. 2.)
1) Gesetzt den Fall — aber nicht zu

gegeben — Kard. Bartolini hätte im Sinne
unserer Gegner geschrieben ; denn bekanntlich

is
t

die Stelle aus einem Briefe des Kardi
nals an den um die Kirchen-Musik-Reform in

Italien sehr verdienten Amelli in Mailand
(vom 15. Juli 1883) — so wäre das ein

Privatbrief des Kardinals, der als solcher
gar keine verpflichtende Kraft hätte, kein
öffentliches Tocument, ohne allen officiellen
oder officiösen Charakter. — Und da „Bar
tolini bekanntlich kein Musiker is

t und von
der kirchenmusikalischen Literatur blutwenig
näher kennt", vgl. Witts Streitschr. Seite 90
—

so könnte man jedenfalls Sch.'s Ansicht
(S. 80) dagegen anführen: „Wer kein musi
kalisches Verständnis; hat, der hat kein ent
scheidendes Urtheil, auch wenn er ein Bischof
wäre!"

2
) Ter Kardinal konnte aber jene Sätze

im gegnerischen Verständnisse, als bevorzugen
des Lob und auszeichnende Anerkennung der
kirchenmusikalischen Kompositionen von Haydn,
Mozart, Cherubim gleichsam als Jdeale, ohne
alle Rücksichtnahme auf liturgische Ge
setze, gar nicht geschrieben haben; denn um
den Beweis bloß aus inneren Gründen, aus
dem fraglichen Briefe selbst zu führen —
wie würde damit übereinstimmen die Bezeich
nung der Musik Palestrinas als oant» emi-
uentemeute eeolesiastioo (in hervorragen
der Weise kirchlicher Gesang), dessen Stu
dium ein erstes Mittel zur Reform sei? der
Kompositionen der Meister des 16. und 17.
Jahrh. als auree (golden)? als eine „so
schöne Kunst, welche uns der Engelsmelodiee
des Paradieses näher bringt? quest' arts
bsIIiLsirua (äei sosvi coiioenti ?alestriue-
3cKi) oKe o

i avvioina alle rueloäie auS«-
licKe äe! ?araäis«?

Und daß der Ritenpräfekt, der „das Ks-
golameiito erlassen", nur jene kirchenmusi
kalischen Kompositionen loben kann, welche
die bekannten liturgischen Verordnungen der

Ritualbücher und Dekrete der K
. K. genau

beobachten — is
t

doch selbstverständlich ; also
konnte er das auch in Bezug auf die obigen
Kompositionen nur in soweit gethan haben,
als si
e

den Gesetzen entsprechen, Hon «d-

3
) „Auf dieser Voraussetzung, daß die

bekannten liturgischen Verordnungen bei den
fraglichen Messen beobachtet werden, sagte

daher auch der Kardinal zu Herrn Haberl,
wie uns dieser in einem offenen Briefe,
Rom, 2. Februar 1884') mittheilt, basier,
ten meine Privatanschauungen."

Dazu kommt noch, daß der Kardinal
den genannten Jnstrumentalkomponisten —

in der Voraussetzung ihrer Beobachtung von
kirchlichen Vorschriften — den Vorzug gibt
vor dem gotteslästerlichen Musiktreiben in
den meisten italienischen Kirchen, bei dem
die schlechteste Musik noch obendrein maltrai-
tiert wird und der Text unverständlich bleibt!

Kurz, die Stelle, wie si
e in dem Briefe

gemeint war und aufgefaßt werden muß,
und wie si

e

Eminenz Bartolini den Herren
Haberl, Singenberger und Müller selbst
authentisch interpretirte, kann und wird jeder
Cäcilianer korrekt finden; ja Herr Haberl,
Direktor der Kirchen-Musikschule in Re
gensburg, steht gar nicht an zu versichern:
er adoptiere nach diesen Kommentaren den
ganzen Brief Bartolinis auch als Programm
für die als extrem verrufene Regensburger-
Schule für Kirchen-Musik. Sein Jnhalt
unterscheidet sich auch nicht von den Statuten,
die für den deutschen Cäcilienverein vom hl.
Stuhle selbst festgesetzt worden sind!
Unrichtig sind also die Konsequenzen,

welche man aus dem Briefe gezogen hat;

4
) unrichtig is
t aber auch die Wiedergabe

desselben bei Sch.
Es heißt nicht — und das is

t ein großer

Unterschied — „die Kirchenkompositionen von
zc. sind ausgezeichnete ernste und stehen ferne
von jeder Kritik, als wären si

e der Heilig
keit der Kirche nicht angemessen", sondern,

„s«elte e serie sooo Is ««mposiziioiii eto.

teiopio" „ausgezeichnet und ernst sind die
Kompositionen von zc. , welche (le yuali,
nicht e noii ot?enäor>o) nicht die Heilig
keit des Gotteshauses verletzen" — wer
könnte Anderes über diese Kompositionen be
haupten? d

.

h
.

doch als „ausgezeichnete und
ernste sind jene zu bezeichnen, welche nicht
die Heiligkeit zc." Jedenfalls muß die Stelle

nach der Jnterpretation des Kardinals in

') Vgl. über diese Frage Fliegende Blatter
1884 «r. 2, Beil., Singenbergers Amerik. Cacilia
1884, »nsios ss.ors, 1885, S. 13S, Witts Streit
schrift S. S0 u. ff.
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diesem Sinne genommen und verstanden
werden.

„Es heißt dann auch nicht, man solle
die Komponisten der Jetztzeit höflich ermun

tern, den Stil der Meisterwerke, die wir
besitzen (also Haydn und Mozart?), nachzu
ahmen — sondern man soll vor allem zur
wünschenswerthen Reform der KM. die Mu
sik Palestrinas studiren.

E. „Der amerikanische Bischof in
Grenbay, Krautbauer, predigte wäh
rend des Plenarconcils der nord-
amerikanischen Bischöfe in Baltimore,
daß ihn eine Messe von Mozart bis
zu Thränen gerührt habe und warnt
ebenfalls die auch hier einseitigen
Cäcilianer, sich ja nicht zu geniren
wie die sog. Temperenzler, die Jeden
verdammen, der ein Glas Wein oder
Bier trinkt." Katholisches Wochenblatt in
Chicago uro. 49. 1885.

Selbstverständlich is
t

hier nur ein Theil
der Predigt wiedergegeben; wovon handelte
die ganze Predigt in der St. Alphonsus-
Kirche in Baltimore am 19. Nov. 1884?

Nach der „Amerikanischen Cacilia" 1885,
S. 8 von Prof. Singenberger erwähnte der
hochwürdigste Herr den Cäcilien-Verein mit
folgenden Worten: „Als drittes Jnstitut in

diesem Lande, auf welches die deutschen
Katholiken auch stolz sein können, nenne ich
den Cäcilien-Verein Jch wohnte
auch dem 2

.

Plenar-Concil in Baltimore
bei und kann daher die großen Fortschritte
würdigen, die seither gemacht wurden. Der
herrliche, echt kirchliche Gesang, ') der jetzt
beim 3

.

Plenar-Concil in der hiesigen Kathe
drale ertönt, kann nicht genug gelobt wer
den, und ich freue mich, daß derselbe unter

'I Die „Kathol. Volkszeitung" vom 27. Dez.
1884, welche in Baltimore erscheint, bringt „Etwas
als Nachtrag zum Plenarconcil" S. LOl). Sie er
zählt nämlich, „daß der Kapellmeister der Kathedrale
mit Lob überschüttet, daß ihm am Schlüsse des
Concils dessen Dankesvotum gezollt wurde, daß die
Würdigung des Vortrages sich bei den Concils-
vätern von Woche zu Woche steigerte." Beweis für
den Anklang, den der cäcilicmische Gesang gefun
den, seien eltftausend Dollars, welche er an frei
willigen Beiträgen zur Herstellung einer neuen
Orgel in Empfang genommen. „Unsere Concils-
musik hat nicht nur alle Erwartung an Schönheit
und Kunst übertroffen, sie hat, was noch mehr zu
schätzen ist, erbaut und zur Andacht gestimmt."
Aufgeführt aber wurden Kompositionen von Pale-
strina, Ett, Greith, Singenberger, Witt zc. Vgl.
Au«. s. Z385, S. 25.

deutscher Leitung zu Stande kam und von

! dem durch und durch deutschen Cäcilienverein

ausgeht."

Hat sich hier nicht Bischof Krautbauer
als einen begeisterten Cäcilianer ausgespro

chen, wie er denn seit vielen Jahren zu den

Protektoren des Vereines (Siehe z. B. Ameri
kanische Cacilia 1878, S. 1) zählt, nach „Caci
lia 1882 S.79" am Schluß der Priesterexerici-
tien betonte, er wünsche die Einführung der

cäcilianischen Musik? Wenn er nun nach dem

Kath. Wochenblatte von Chicago warnte vor

! einem kirchenmusikal. „Temperenzlerwesen",

so konnte er nach dem Vorausgehenden nicht
die (auch hier, wie in Europa) einseiti
gen Cäcilianer, für welche er so viele Worte
des Lobes und der Begeisterung hatte, mei-

! nen, sondern nur die Einseitigen unter den

Cäcilianern.!) Und damit stimmt er ganz

! mit den Anschauungen des General -Präsch
Dr. Witt (Vgl. Uns. s. 1874 „die Messen
Mozarts, Fl. Bl. 1885, S. 16, Streitschr.
S. 91) überein, der z. B. Mozarts und

v-äur Messe für kirchlich hält und gar
Nichts gegen ihre praktische Verwendung in

der Kirche hat. Es scheint aber nach Sch.
eigener Ansicht (S. 5) auf die Thränen des
Bischofs zu viel Werth gelegt, nachdem er

(eben da S. 5) erzählt, wie „der österr.
Gesandte, der ein guter Musiker war (wäh-

, rend Bischof Krautbauer von sich selbst sagt,
er se

i

nicht recht sehr musikalisch) anfangs

durch die ägyptischen Sänger sei in Ver
zweislung gerathen, dann aber nach Jahren
durch dieselbe Musik bis zu Thränen gerührt
worden." (Vgl. Witt's Streitschr. S. 148.)
Aus der Vorrede (III— XVI) se

i

Fol
gendes (Nr. 7— 13) zur Besprechung und
Würdigung ausgewählt!

7
. S. IV. „Gregor der Gr. sammelte

die charakteristischen und der Heiligkeit des

Gottesdienstes entsprechenden kirchlichen Me
lodien und stellte si

e als Grundlage des

hl. Gesanges der kath. Kirche fest. Diese
Gesangsweise is

t

nach dem Tridentinischen
Concil durch alle Zeiten herauf bis zu
Leo XIII. als vollendete Norm des kath.
Kirchengesanges festgesetzt worden."

Sch. spricht wie ein Cäcilianer, dem,
um mit Proske (Vorrede zur Nusica äiv,

p
. XII) zu reden, dieser hl. Gesang, aus

dem Schooß der Kirche geboren, Jahrhun-

') Übrigens — was» sind denn einseitige Cäci
lianer? Vgl. Witt s Streitschrift, S. 59.
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derte lang von ihrer mütterlichen Hand ge-

pflegt und mit gleicher Liebe in seiner Rein
heit beschirmt, wie si

e

wachte und eiferte über

die Reinheit der Lehre, gleichsam „die hl.
Schrift" der K. M. ist. Vgl. dazu den 1

.
8

der Vereinsstatuten!')
Aber was da die Kirche angeordnet hat,

diese „anderthalbtausendjährige Chormusik,

der Choral, bewirkt zwar durch ihren Ernst,

ihre Fremdartigkeit Ehrfurcht, als für ein

musikalisches Ohr der Neuzeit unverständlich
(S. IV), ergötzt nicht mehr.') Und daß die
K. M. vor allem ergötze, das is

t

nach Sch.
ihr erster Zweck! So hätte also die Kirche
einen Gesang als einen Theil des feierlichen
Gottesdienstes angeordnet, der feinen Zweck

nicht erreichen kann, ja das Gegentheil des

selben bewirkt! Da sollte denn doch, möchte
man meinen, Sch. die Cäcilianer nicht tadeln,
daß si

e

nach seinem Vorurtheile „nicht für
den eigentlichen Choral, den Urgesang der
kath. Kirche eifern", weil si

e damit nur das

nicht pflegen, was überhaupt seinen Zweck

in der Kirche nicht erreichen kann. Eigen-

thümlich sind es freilich wieder andere Geg
ner des C.-V., welche gerade deswegen den
V. anklagen, daß er fortwährend die Auf
führung des Chorals fordere.

Jn der That is
t die Thätigkeit für die

allseitige Einführung des Chorals in den

letzten 2 Decennien eine geradezu großartige!

Was wurde nicht für ihn geredet und ge-
schrieben? welche schöne Editionen, theore
tische und praktische Werke haben wir nicht?
Tausende von officiellen Büchern werden jähr

lich in der alten und neuen Welt gekauft!
Wer könnte die Verdienste des Cäc.-Vereines
leugnen an dieser internationalen Choral-
Bewegung? Und wer weiß nicht, daß sehr
oft bei den Diöcesan- und General-Versamm
lungen des Vereins gerade der Choral die

'> Vgl. ?. Maurus Wolter, ?rssoipus orämis
Won. slsm. 1880, p. 133 sto., Provinzialconcil
von Köln, Prag, Rouen; Flieg. Bl. 1869, S. 110.

') Als der berühmte Musikhistoriker Ambros
vor einigen Jahren in einem Tiroler Kirchlein
einem einfachen liturgischen Hochamte mit Choral
gesang beiwohnte, wurde er von der Schönheit des
Chorals, den er in diesen Melodieformen als
recitatives Gebet wohl zum ersten Male hörte, so

ergriffen, daß er spater einem Freunde gestand,
alle die großen Meister der Polyvhonie schienen
ihm nichts geschaffen zu haben, was an Melodie-
fülle, Pracht, innerer Tiefe und erhabenem Schwünge
dem Choral vergleichbar märe. Vgl. Choralschule
von P. A. Kienle, S. 1.

Palme des Lobes und der Anerkennung da
vongetragen hat?

Also „der Urgesang der kath. Kirche" is
t

durch den C.-V. der Liebling von tausend
Chören geworden und erfüllt auch seine Auf
gabe der Erbauung des Volkes!
Wo sind aber die anticäcilianischen Kirchen-

chöre, von denen dieser „Urgesang der kath.

Kirche" im freien Rhythmus der Sprache ')

nach allen Regeln des Recitativ - Gesanges
und den Forderungen der Liturgie (Jntroi-
tus, Graduale, Communis, Vesper-Antipho-
nen zc.) gesungen werden? Sind es nicht
gerade diese Chöre, welche durch ihren häß

lichen Vortrag des Chorals demselben Schimpf
und Schande bereiten? Wie armselig und
bedauerungswürdig nimmt sich die Anschau
ung Sch. über den Choral als „altersgrau,

unverständlich zc." aus, gegenüber den be
geisterten Lobsprüchen eines Thibaut, Forkel,
Ambros, Proske! „Geradezu wahrhaft himm
lische Gesänge nennt Thibaut z. B. die gre
gorianischen, welche in den schönsten Zeiten
der Kirche vom Genie geschaffen und von der

Kunst gepflegt das Gemüth tiefer ergreifen,
als viele unserer neueren Kompositionen."
So der Protestant!
8. Der hl. Benedikt schreibt in seiner

hl. Regel («
. 38, ähnl. o. 47) vor: „I?ra-

tres noll per ordiiisro. Ieg?-nt aur oantsut,
seä <zui ÄeäitlLout auäisntes. Vgl. ?rss-
oipua «räiuis moiiast. eierusrlts von ?.
M. Wolter, p. 122. Die Brüder sollen nicht
der Reihenfolge nach lesen oder singen, son
dern nur jene, welche im Stande wären,
die Hörenden zu erbauen."

Welche eigenthümliche Jnterpretation und

welche Schlußfolgerungen muß sich diese ein

fache, selbstverständliche Stelle ier hl. Regel
über den Tischleser (äs Ksbäomaäg,rio 1s-

otore) bei Sch. gefallen lassen!
S. IV. „Der Choralgesang, musikali

schen Ohren der Neuzeit unverständlich, kann

also nicht mehr ergötzen, wie der größte

Kenner der Tiefen des menschlichen Herzeus
der hl. Benedikt in s. Regel o. 38 vorschrieb."
Der Heilige redet aber in dieser Stelle

gar nicht vom Ergötzen, dem Hauptthema

des Sch. Buches, sondern von der Erbau-

") Statt über diesen freien Rhythmus und die
Regeln des Sprachgesanges zu reden, zählt Sch.
die Noten über i und s! S. 1<X). Da kommen
bei ihm wohl auch unsere klassischen Musiker übel

weg, wenn si
e

zu viele Noten über einer Silbe

haben !
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ung, wie es derjenige thut, der nach o. 47
ouro. Kumilitste, gravitate et treruore,
mit Demuth, Ernst und Ehrfurcht liest
oder singt. Der heilige Benedikt unter

scheidet in seiner Regel in Bezug auf den
Gesang 1) ein Kaller« sine sutipKona
3«u in äireoturn (Vortrag mit gehobener
Stimme und wenigstens Schlußfall); 2) das

p8allers cum aiitipKona (unser heutiges
Psalliren); 3) eantare vel legere leotiione8
— wenn auch eine besondere Vortragsweise
erfordert wurde, so mochte dieser Gesang
keine besonderen Schwierigkeiten gehabt haben;

4) die Antiphonen, Responsorien und Hym
nen, welche nur eingeschulte, gebildete Sänger

vortrugen.')
Da es natürlich dem hl. Ordensstifter

nicht genug sein konnte, wenn nur überhaupt

gesungen wurde, sondern er ordentlichen, er

baulichen und nicht die Andacht störenden')
Gesang wollte, so bestimmte er, daß, wäh
rend an der ersten und zweiten Art Alle,
an der vierten selbstverständlich nur die

eigentlichen Sänger sich betheiligen sollten,
bei der dritten Art nur diejenigen singen,
quidus ^'usserit sbbas (Vgl. Wolter, p. 122),
damit es ein erbauendes und andächtiges

Lesen und Singen seil
Wie verhält es sich also mit der Stelle

des hl. Benediktus, „des größten Kenners
der Tiefen des menschlichen Herzens", welche
Sch. S. IV. S. V. S. IX. S. 15. S. 102
citirt zum Beweise, daß der Choralgesang

ergötzen müsse?

1) Skt. Benedikt redet da nicht, wie ge

sagt, vom Ergötzen, sondern vom Erbauen —

2) es is
t

außerdem da nicht vom Cho

ralgesang, wie er durch die eigentlichen Sänger

vorgetragen wird, sondern nur vom Leklionen-

Lesen und -Singen die Rede. Und dafür
verlangt wohl auch (vgl. S. 11) „der er
fahrenste Menschen- und Seelen-Kenner"

„keinen vollendeten Gesang, ohne welchen
kein Gemüth ergriffen werden kann." Wer

in aller Welt stellt an eine Lektion die An
forderung, daß durch si

e

„das Gemüth er

griffen wird"? Es handelt sich dabei doch
nur um richtige Deklamation, schöne und

reine Aussprache, korrekte Accentuirung.

') Vgl. Wissensch. Studien und Mittheilungen
aus dem Benediktiner-Orden, 1830, S. 68.

') Er hatte also offenbar Sch. Ansicht S. V
nicht, daß „die Choralmusik in ihrer kindlichsten
Mißhandlung ausgeführt werden kann, ohne die

Andacht zu stören.

Haberl, K. M. Jahrbuch t«8S,

Weiter behandelt Sch. in der Vorrede
die Fragen von der Ergötzung und der An

dacht des K.-Gesanges und von der Jnstru
mentalmusik. Da diese später in eigenen

8
Z zur Sprache kommen werden, sollen si
e

hier übergangen und aus der Vorrede noch
Folgendes besprochen werden.

9. „S. VIII. Je unverständlicher und
bedeutungsloser eine Reihe musikalischer No
ten ist, desto kirchlicher is

t

die Komposition

nach der verschrobenen Jdee der Cäcilianer.

Je geistloser, je stümperhafter die musikalische
Komposition ist, desto mehr der Kirche wür
dig." S. XIII. „Man braucht ebensowenig
zu kennen als zu können. Über die aus der
Natur der Melodie und Harmonie sich er

gebenden rationellen Gesetze, die den Unbe

holfenen geniren, sich hochmüthig hinweg

setzend, setzt man Noten auf dem Papier
unter einander — und mit ein paar Griffen
auf dem Klavier steht das Muster liturgi

scher Kompositionen vor unseren Augen und

leider vor unseren Ohren!" Ähnlich S. 62,
95, 99, 120. So Sch. über cäcilianische
Kirchenmusik!
Dem gegenüber haben sich musikalische

Celebritäten ersten Ranges ganz anders aus
gesprochen. „Lassen Sie," sagte Liszt zu
dem Generalpräses des Vereins, „die Leute
stehlen, fluchen zc. und schreiben Sie uns
20 schöne Takte, wie Sie uns schon so oft
geschrieben haben!" Liszt und Bülow haben
am 17. März 1869 in Regensburg alte und
neue Musik angehört: „Regensburg muß
die kirchenmusikalische Hauptstadt der katho

lischen Welt werden."

Elf Generalversammlungen in Regens
burg, Eichstätt, Köln, Münster, Gratz zc.
hat der Verein abgehalten, unter welchen
die meisten sehr gelungen verlaufen, so daß
man bei ihnen sehen und hören konnte, welches

seine kirchenmusikalischen Jdeale sind. Leset
die Berichte der Presse, ') si

e mag einer reli
giösen oder politischen Richtung angehören,

welcher si
e will, die Zeitungen konnten nicht

Worte genug finden, um die Schönheit und
den Eindruck, die Großartigkeit und Erhaben
heit, die vollendeten Aufführungen zu loben.
Die meisten unserer Komponisten sind Kapell

meister an den bedeutendsten Domen, Kathe
dralen und Stiften Teutschlands, Seminar-

') Über die 2
. General», in Regensburg z. B,

die Allg. Ztg. 1869, Nr, 225, Süddeutsche Presse
Nr, 183, Breslauer Blatter Nr. 121, Stuttgarter

deutsches Volksblatt, Magazin für Pädagogik.
1«



7« Anzeige«, Sksprechnngen, LritiKen,

beiführte und herbeiführt, genoß und ge

nießt. ')
13. S. XV. „Es haben sich zuerst

Cäcilianer und dann Anticäcilianer gebildet!"

„Trotz der Decke des hl. Eifers für den
sogen, liturgischen Gesang guckt der „alte
Adam" aus jeder Falte des frommen Ge
wandes hervor."
Was den Namen anlangt, mag der erste

Satz richtig sein; aber sachlich is
t

er unrich
tig. Zuerst war die Profanation des Heilig

thums durch die entartete KM. und von
dieser den Tempel des Herrn zu reinigen
und würdige KM. an die Stelle zu setzen,
wurde der Cäc. -Verein von Dr. Witt ge
gründet und bot der Kirche (Papst und Bi
schöfen) seine Dienste an. Man spotte übe?"
„seinen Eifer", „über sein frommes sug-
wand"; dieser Spott gereicht ihm zvv „cäci-
Der „alte Adam", wie Sch. ihn :.)lt werden,

aber solange „hervorgucken", al? ergriffen, er-

auch für die kirchliche M'""t si
e „stümper-

schreibt, als die Kirche,cle alle Kunst, auf
Cäcilienvereins zur D-gesuchte Akkorde." Noch
als die Gesetze ÜK. und Eingenommenheit

achtet werden und verleumdet ! „Allesund
könnten. seit zwei Jahrtausenden Edles,

Wenn Erhabenes und Schönes die Kunst
rer is

t n, zu den Füßen des Ewigen am

eine Ni: niederzulegen!" das hat der General-
wie,>es auf die Fahne des Vereins geschrie-
ka-.n und die cäcilianische Musik soll das

plus ultra von Kunst- und Wertlosig
keit sein!

Daß dabei Manches als cäcilianische K.-M.
im Kurs ist, was leicht, ja sehr leicht aufzu
führen is

t

für Chöre, welche ganz schwache
Kräfte haben, sollten diejenigen nicht als

Vorwurf erheben, welche dem Vereine über
große extreme Forderungen (was nebenbei
bemerkt, wohl ein Widerspruch ist: denn

solche „Stümpermusik" aufzuführen, würde

wohl nicht schwer sein — ) zuschreiben und
„welche In einem Glashause sitzen (vergl.

nächsten Punkt 10) und doch mit Steinen

werfen" !

Oder soll damit geleugnet werden, daß
auch ein cücilianischer Priester oder Chor
schlecht und unwürdig singen könne? Gewiß
nicht; aber dazu sollte doch Hr. Professor
Sch. nobel genug sein, und nicht von ein

zelnen Fällen auf den ganzen Verein und

seine Tendenzen schließen; denn das wäre ja

gerade so als wenn man z. B. von den
historischen Jrrthümern, die sich auch bei einem

als bloß „um Trompeten und ein Nichts"
handelt. Beweis dafür das von Sch. so

hoch gehaltene KeFolamento ! Übrigens thun
auch bekanntlich die Herren, welche für den
Cäc.-Verein begeistert und thätig sind, noch
etwas anderes vermöge der Berufsstellung,
die si

e in Staat und Kirche haben. Wenn

endlich Sch. als etwas Wichtigeres
diger-Jnstitut hält, heraus «-^-) keinen Tadel

und der praktischen is
t er den Cäci-

S. XVI. Ich ztn-.' em sehr kräftiger Tadler!
men Herren <"tst nur der Genius, der alle

geisteruna Deister überragt, der die Welt mit

Thätia^unstmerke beglücken kann." S. IX.
arn". 114, 115, „Nur der Genius kann das

Herz ergötzen und der Genius, der für die
Verherrlichung des hl. Opferdienstes wirkt,

um so mehr."

Jm Zusammenhange mit dem unter Nr. 9

Erwähnten sei es erlaubt, zur Jllustration
jenes Vorwurfes (Nr. 9) und dieser Be
hauptung (Nr. 10) auf Ett's (Zautioa ssera,
neu edirt und ergänzt von Johannes Schuh,

hinzuweisen. Um recht verstanden zu wer

den, lese man zuerst Witt's Streitschrift,
S. 32, wo er seine Sympathie für Ett an
führt und seine Thätigkeit für Ett's Werke;
dann aber heißt es S. 33: „Die 67 Gra-
dualien sind ein wahrhaft armseliges, mo
notones, unerträglich langweiliges Werk".

„Etwas Unbedeutenderes findet sich in dem

ganzen Vereinskataloge nicht, is
t überhaupt

nicht denkbar." Und dann schreibt Sch. im
Vorworte S. V zu J. Schuh: „Wir haben
hier eine einheitliche harmonische Behandlung

unfrer ganzen liturgischen Musik, die das Gra-
duale und Vesperale unserer Kirche liefert
und zwar in einer Weise, die dem Charakter
der alten liturgischen Musik Rechnung trägt."
Nun denn — Ich will dieses „Kunst-

Werk" benützen und für ein Amt die Wechsel-
Gesänge, also Jntroitus, Graduale, Offer-
torium, Communis — ic

h

finde aber nur
das Graduale und dieses nur zum Theile,
und das Offertorium; diese aber so, daß sie
den des Rhythmus der lateinischen Sprache

Unkundigen geradezu zum häßlichsten Buch

stabieren treiben und das soll „der Charakter
der alten liturgischen Musik", der bekannt

lich Sprachgesang mit oratorischem Rhyth
mus war, sein!? Wo sind denn Jntroitus
und Communis? Für diese werden wir auf
das <?raäug,Ie Komaiiuru verwiesen, „dn

si
e

choraliter gesungen werden können"! Ja,
können denn Graduale und Offertorium nicht
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kath. Lit. S. 1.): Liturgie nennen wir Ka
tholiken die Gesammtheit jener sinnenfälligen

Thätigkeiten oder Handlungen, welche in der

Kirche Gottes auf Erden von hierarchischen

Personen als den ordinirten Organen und sicht
baren Stellvertretern Christi, des himmlischen
Hohenpriesters oder Liturgen für die Gläu-
"-"^-z-^im engsten Zusammenschluß mit— wo finde^^zy^Dienst vor Gottes Ma
den ^onus der Psal!>^«jrten Normen voll-
„die ganze liturgische Mu>^
Was an dem Buche pra!>» reiche und

ic
h in unseren liturgischen Bücher!^

lianischen Musikalien viel Praktische??,. Re
voller und wohlfeiler ; was aber sonst ^

in dem theueren Buche steht, is
t

unpraktische

kunstlos und unbedeutend! Es müßte denn
als etwas besonders Praktisches erscheinen,

daß 6mal das Dominus vobiscum in der

selben Weise harmonisirt S. 3
,

8
, 9
,

13,

30, 142 sich findet.
So enthält das Buch „trotz der sehr

vollkommenen Arbeit" weder etwas künstle«
risch Werthvolles, noch etwas durchaus litur

gisch Praktisches!

Daß „durch diese einheitliche Behandlung
der liturgische Gesang — an sich muß man
dagegen protestiren, daß dieses der liturgische

Gesang der Kirche se
i — wie die Kirche,

welche ihn geschaffen (?!), zum Volksgesang
geworden", is

t

eine lächerliche Jllusion, gegen
über den officiellen liturgischen Gesangsbü

chern, welche die Ritencongregation unter

den Auspicien der Päpste Pius IX. und
Leo XIII. besorgt und empfohlen.
11. Wie sehr der Geist des Cäcilien-

Verelnes alles Triviale und Gewöhnliche
haßt, wie seinen (des C.-V.) Mitgliedern
immer die höchsten Jdeale vorgehalten wer
den, wie der Verein (im allgemeinen) den

Grundsatz verfolgt, nicht zu dem Geschmacke
des Volkes sich herabzulassen, fondern das

selbe zu Edlerem und Erhabenerem zu er

heben, wie man nicht bloß mit liturgisch

Korrektem sich begnügt, sondern auch künst

lerisch Vollendetes anstrebt, davon kann, wer

guten Willen hat, ic
h

möchte sagen, auf jeder

Seite der Vereinsorgane sich überzeugen.

Ebenso ungerecht is
t es aber auch, von

der cäcil. K. M. zu behaupten, si
e müßte,

„um die Herzen der Beter zu entflammen,

ganz indifferent sein." S. XHI.
Es genüge, aus den Blättern Witt's,

der doch als Gründer und Präses des Ver
eines seinen Geist und sein Jdeal besser

nur selten mehr ordinirte Kleriker und sohin
eigentlich liturgische Personen; aber si

e

sind

doch, gerade so wie die Laienministranten,

Stellvertreter liturgischer Perso-

n e n ; worin der Grund liegt (und wohl auch
ein Beweis), warum noch in neuester Zeit
durch kirchliche Erlasse gefordert wurde, daß
man Frauenspersonen soweit nur immer mög

lich vom Kirchenchor fern halte. So sagt
das Kölner Provinc. Konzil 1860 tit. II o. 20 :

YUUIN «Korns liturgiosz sotioiiis «artsm
oonstituat, mulieridns , yuss g

,

servitio
altaris exoluäantur, locus in ouoro esse
non potest. Wäre der Sängerchor bloß und

ausschließlich Repräsentant des Volkes, der

Shorgesang lediglich Gemeinde- oder Volks-
r^g, so bestände doch wohl kein Grund,

und^vuenSpersonen vom Kirchenchor aus-

Uln>_ ^

K. M. zu j^in Fachmann, eine Autorität
>
.
. ??'„,"S^>ch der KGesang als litur-

dete dle AusfuhruI^fiMon von Liturgie

^
, , .^bedeutender Dienst,Tragen und Halten ,o^ ^^r in der

so lange Zeit nicht gewöhi^^ >

der Effekt dieser Komposition^'^'

geschwächt." Aber trotzdem" wuro?ristllchen

sten Musiker in R. dadurch in eine', selbst-"

Enthusiasmus versetzt." „Aber au^oll.
Art von Kompositionen fand ihre Ge^ ^

was nicht geschehen wäre, wenn die sixtini'!^
Kapelle diese Werke zu Gehör gebracht hätte',

Thatsache ist, daß Dom-Kapellmeister

Schreins, unter dem die Reform am Dome

begann, mit der Virtuosität eines genialen

Dirigenten die alten Meister aufführte und

einen großartigen Effekt erzielte! ')

Thatsache ist, wie oben erwähnt, daß

Liszt und Bülow (am 17. März 1869) i
n

Regensburg alte (und neue)°) Musik ange

hört und äußerten: „Regensburg müsse die

kirchenmusikalische Hauptstadt der katholischen

Welt werden."

Thatsache ist, daß der R. Domchor in

der Vorführung alter Meister einen Weltruf,

der aus aller Herren Länder Musiker (Lang-
hans, Riedl, Levi, Donelly, AmellI, viele

Holländer) z. B. in der Charwoche her-

') Vgl. dazu Flieg. Bl. 1868, S. 52, „es han
delt sich um eine Herz und Gefühl bezaubernde
Durchführung und Klangwirkung."

') Flieg. Blätter 1869, S. 90.

') Witt's X-öur Litanei,

10»
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beiführte und herbeiführt, genoß und ge

nießt. ')
13. S. XV. „Es haben sich zuerst

Cäcilianer und dann Anticäcilianer gebildet!"

„Trotz der Decke des hl. Eifers für den
sogen, liturgischen Gesang guckt der „alte
Adam" aus jeder Falte des frommen Ge
wandes hervor."
Was den Namen anlangt, mag der erste

Satz richtig sein; aber sachlich is
t

er unrich
tig. Zuerst war die Profanation des Heilig

thums durch die entartete KM. und von
dieser den Tempel des Herrn zu reinigen
und würdige KM. an die Stelle zu setzen,
wurde der Cäc. -Verein von Dr. Witt ge
gründet und bot der Kirche (Papst und Bi
schöfen) seine Dienste an. Man spotte über
„seinen Eifer", „über sein frommes Ge
wand"; dieser Spott gereicht ihm zur Ehre!
Der „alte Adam", wie Sch. ihn meint, wird
aber solange „hervorgucken", als unsere Kirche
auch für die kirchliche Musik Gesetze vor
schreibt, als die Kirche den Beistand des
Cäcilienvereins zur Durchführung annimmt,
als die Gesetze Aber KM. da nicht beob
achtet werden.^wo si

e

beobachtet werden

könnten. >

Wenn>Korigens der Gegensatz kein größe

rer is
t Hls der von „verwahrt", wie der

eine Nachtwächter und „bewahrt das Feuer"
wie der andere sang, vgl. S. XV, dann
kann es Sch. nicht verantworten, der cäcil.

^Musik „Geistlosigkeit, Stümperhaftigkeit zc."

vorzuwerfen im Gegensatze zur sog. moder

nen Musik; dann is
t

es aber auch wahrlich

seinerseits unbegreiflich und nicht der Mühe
werth, die Cäcilianer „verbissenste Zeloten"
S. X und eine „Kaste", „Augenverdrehende
Pharisäer" S. 120 zc. zu nennen. ^)

Daß es „in unserer schwarz umwölkten

Zeit wichtigere Aufgaben zu lösen gibt,
als sich um Trompeten oder ein Nichts zu
streiten", wissen wir auch; es heißt eben,
das Eine thun, das Andere nicht unterlassen,
abgesehen davon, daß es sich doch um etwas

Wichtigeres (die Durchführung der kirchlichen
Gesetze, die würdige Feier des Gottesdienstes)

') Ich habe wiederholt die Aufführungen in
der Charwoche gehört, aber nachdem die Sänger
gegen 80 „Programmnumern" gesungen, am Oster-
tage bei der misss pspae AsrosIIi nichts von einer
„Ermüdung und Schwächung des Effektes" gemerkt.

') Eine recht geschmacklose Witzelei is
t die Ge

schichte von den „Stumvfendianern und Spitzendia-
nern, welche noch heller in unsere Tage herein
glänzen (als die beiden Nachtwächter?)" S. XV.

als bloß „um Trompeten und ein Nichts"
handelt. Beweis dafür das von Sch. so

hoch gehaltene Kegolaraento ! Übrigens thun
auch bekanntlich dje Herren, welche für den
Cäc.-Verein begeistert und thätig sind, noch
etwas anderes vermöge der Berufsstellung,
die si

e in Staat und Kirche haben. Wenn

endlich Sch. als etwas Wichtigeres ein Pre
diger-Jnstitut hält, heraus mit den Statuten
und der praktischen Organisation desselben!
S. XVI. Ich zweifle nicht, daß die „from
men Herren (S. XVI) in Bayern" an Be
geisterung und Fähigkeit, an Theilnahme und

Thätigkeit sich wohl messen können mit den
armen „Laien"!
14. „I., S. 1—5 Liturgie.„ Jemand

nimmt z. B. an, „in Regensburg, Landshut
und München" halte man den Dekalog für
die 5 Gebote der Kirche und argumentirt

dann also: „Dekalogl dieses Wort führen
gewisse Eiferer der Strenge immer im Munde,
die größtentheils nicht wissen, was es be
deute. Es will nach ihnen so viel heißen,

als daß bisher die meisten Katecheten und
Prediger und Lehrer nichts verstanden von
Sittengesetzen und christlichen Pflichten. Das
Wort is

t

griechischen Ursprunges und heißt:
10 Gebote!" Was würde man zu einer sol
chen Beweisführung sagen?
So aber argumentirt Sch: „in Regens

burg, Landshut und München" halten si
e die

Jnstrumental-Musik im Allgemeinen und die

Haydns zc. für nicht liturgisch ; nun aber is
t

si
e „liturgisch ?" : also wissen si
e in R.,L., M.

nicht, was Liturgie sei. „Liturgie, dieser Ta
lisman auf (nicht in?) dem Munde gewisser
KM., dieses zur Verblüffung der Uneinge
weihten in einen mystischen Schleier gehüllte
Wort is

t

griechischen Ursprungs" ') Aovum
et inauäitum!
Übrigens trotz der Emphase, mit welcher

uns das Wort erklärt und der Begriff als

„Volksdienst, jeder bedeutende Dienst, Kir
chendienst" bestimmt wird,') hat es eine viel

tiefere und reichere Bedeutung, welche wie

in der Etymologie und Archäologie, so auch

im Wesen und Ziele des öffentlichen, gemein

schaftlichen Kultus begründet ist.
Wer muß nicht Dr. Val. Thalhofer als

eine liturgische Celebrität, als eine Autorität

ersten Ranges auf dem Gebiete der Liturgik
anerkennen? Dieser sagt nun (Handbuch der

') Von Xkiro?, /y'tlv,' und nicht aber

nach Sch. von l.k^iox und l^/t«/ ^

') Vgl. Flieg, Bl. 1367, Nr, 3 u. 4.
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kath. Lit. S. 1.): Liturgie nennen wir Ka
tholiken die Gesammtheit jener sinnenfälligen

Thätigkeiten oder Handlungen, welche in der

Kirche Gottes auf Erden von hierarchischen
Personen als den ordinirten Organen und sicht
baren Stellvertretern Christi, des himmlischen
Hohenpriesters oder Liturgen für die Gläu
bigen und im engsten Zusammenschluß mit

ihnen als religiösen Dienst vor Gottes Ma
jestät nach den kirchlich fixirten Normen voll
zogen werden."

Das is
t der ganze und volle, reiche und

tiefe Sinn der katholischen Liturgie!
So hält man ihn nicht bloß in „Re

gensburg, Landshut und München", sondern
überall in der katholischen Welt, selbstver
ständlich auch in Rom fest. ') Jn dieser grund
legenden Definition der kathol. Liturgie hat
nun die liturgische Musik (musica saera,
mrisieg, Ziviiia) ihr Fundament, ihre Adels
urkunde als kirchliche, liturgische!
1». S. 3. „Zur liturgischen Feier des

heil. Meßopfers gehört unter anderem auch
die hl. Musik, die KM. Sie is

t aber weder

ein wesentlicher, noch integrirender Theil des

hl. Meßopfers."

Selbstverständlich nicht, wie die Praxis
der sog. Privatmessen zeigt; aber es is

t

die

KM. ein wesentlicher und integrirender Theil
der feierlichen Liturgie. Grund? Es gibt
gar keine missa solenmis ohne den Ge
sang; das aber, ohne was etwas nicht ge

dacht werden kann, is
t

doch wesentlich und

integrirend. Eben deswegen gehort der Ge

sang bei der feierlichen Liturgie zu den Ge
genständen der kirchlichen Gesetzgebung ; is

t in

allen liturgischen Büchern der Kirchen-Gesang

(aeoentus und ooneeiitus) bestimmt.
Daher sagt auch Thalhofer (I

. o. S. 247):
„Der Chor, die soKola cantoriiru, is

t

kei

neswegs und allweg und ausschließlich Re
präsentant des Volkes; denn die oan-
tores waren ehedem Ordinirte, waren litur-
gische Personen und daher auch gleich allen

übrigen Personen wie nomine vovuli (resp.
eoolesiae), so auch Namens Christi thä-
tig, welcher beim Abendmahle nicht uur ge
segnet und consecrirt, sondern auch gesungen

hat. Freilich sind dermalen die Chorsänger

') Daß über diesen Begriff der Athenienser
<Sch. S. 2) das Haupt lächelnd schütteln würde,

is
t

natürlich, gerade so wie über die christliche /»?l5,
<s,x»to?v>? sto. — Vergl. Biblisch-theologisches
Wörterbuch von Cremer, Gotha 1886 unter diesen
Wörtern.

nur selten mehr ordinirte Kleriker und sohin
eigentlich liturgische Personen; aber si

e

sind
doch, gerade so wie die Laienministranten,

Stellvertreter liturgischer Perso
nen; worin der Grund liegt (und wohl auch
ein Beweis), warum noch in neuester Zeit
durch kirchliche Erlasse gefordert wurde, daß
man Frauenspersonen soweit nur immer mög

lich vom Kirchenchor fern halte. So sagt
das Kölner Provinc. Konzil 186« tit. II o. 20 :

yrniro. otwrus liturgicss aotioiiis vsrtem
«oustituat, mulieridus, c^uss g

,

servitio
altaris exeluäaiitur, locus in olioro esse
iion votest. Wäre der Sängerchor bloß und
ausschließlich Repräsentant des Volkes, der
Chorgesang lediglich Gemeinde- oder Volks
gesang, so bestände doch wohl kein Grund,
die Frauenspersonen vom Kirchenchor aus

zuschließen."
So spricht ein Fachmann, eine Autorität

der Liturgik!
Und damit is

t

doch der KGesang als litur
gisch im Sinne der Definition von Liturgie
fixirt, nicht bloß „als ein bedeutender Dienst,
als Kirchendienst", vielleicht als Musik in der
Kirche, für die Kirche (nach Sch.).
16. S. 3. „Die Liturgie der christlichen

Kirche is
t

nahezu so alt als die Kirche selbst."
Nun, wenn Renaudot (I^iturg. vrient. LoII.

I. I ii. 3) Recht hat: oertam eoolesia et
oonstanteru statim s,d initio naouit Ln-
oKaristiB conseoranäss lorruarn, so is

t die

Liturgie so alt (nicht bloß nahezu) als die
Kirche mit ihrer Lehre und Praxis der Eu
charistie.

17. S. 3. „Aufgeschrieben finden wir

si
e in den sog. Lanones avostoloruni und

namentlich in dem 8
.

Buche, aus dem 3. Jahr
hundert."
Es is

t damit das 8
.

Buch der aposto

lischen Constitutionen (nicht der canones),
jedenfalls aus dem 4

.

(nicht dem 3.) Jahrh.
(s. K

.

v. Welter III, 1030) gemeint, die oa-
Hones avostoloruru sind dem 8. Buche als
o. 47 angehängt. Beide aber sind apokryphe

Schriften des christlichen Alterthums.

18. S. 3. .Die Liturgie entwickelte sich
mit der christlichen und endlich der katholi

schen Kirche."

Preisfrage: wann hört die christl. Kirche
auf und fängt die katholische an?

19. S. 6. „II. Musikalische Jnstru-
mente der alten Völker." S. 9. „III. Musik
im Tempeldienste."
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Da dieses Kapitel nur in sehr losem Zu
sammenhange mit „der Geschichte der liturg.

Musik" steht, könnten wir es überschlagen;

doch se
i

Einiges „en me z>r«ir,eiiaiit" er

wähnt.

a
) Wer sich über die musikal. Jnstru

mente der alten Völker, speziell der Hebräer
unterrichten will, dem se

i

z. B. Ambros, Ge

schichte der Musik, Naumann, Jllustrierte Mu
sikgeschichte S. 54 und ff. I, S. 204, oder
Amerikanische Cacilia III, S. 35 bestens em
pfohlen.

b
)

Recht sehr dürfen die Jnstrumenta-

listen ihres Jubal sich nicht rühmen als des

Erfinders von Kinnor und Ugabh, denn er
war ein „Kainite"!

c) Noch an vielen Stellen de« A. T.
wird von Musik berichtet, z. B. Richter, XI.
34, I Sam. XIV, XVIII, II Sam. 11, 14,

I Chron. XXV, 1 zc. ')

ä
) Die große Sicherheit, mit welcher

Sch. die Jnstrumente aufzählt, könnte über

raschen, während z. B. Ambros (I, 210)
von „Magrepha" sagt, man wisse nicht, ob

si
e

eine Orgel, eine Pauke oder eine Kohlen-

schaufel war, von „Maanim" eine Geige oder

enie Trompete oder ein Klingelinstrument.

e
) Um zu zeigen, mit welchem kolossalen

Aufgebote von Jnstrumentalisten und Sängern
der Gottesdienst gefeiert wurde, das die Anti-
Cäcilianer noch lange nicht erreichen, hätte
Sch. nicht vergessen sollen aufzuzählen die

40000 Sistren, 40000 Harfen, 200000
Trompeten, 200000 Sänger, also 480000
Musiker, von denen Josephus Flavius schreibt!
(Ambr. I

,

209.)

f) Was der letzte Satz: „Wieder(I) zum
Christenthume bekehrte Juden beobachteten
auch so weit als möglich das mosaische Ge
setz", oder etwas vorher „Christus selbst lehrte
im Tempel" zur Musik im Tempel für eine
Beziehung hat??
Z». S. 11 und 12. „IV. Die Musik

des Psalmengesanges" will von der KM. in

den ersten 3 Jahrh. reden.
Sicher ist, daß es schon in diesen Jahr

hunderten liturgischen und außerliturgischen

(bei den Agapen, den Gottesdiensten außer
dem Hochamte) Gesang gab. Der erstere war
normirt und wurde von eigens geweihten Sän
gern vorgetragen, wobei das Volk respon-
dirte. Es fang also s) der Priester, b
) der

Kleriker-Chor, o
) das Volk, welches durch-

') Vgl. Choral und Liturgie S. 8
.

aus nicht den ganzen liturgischen Gesang

vortrug.')

Also is
t es unrichtig, a
) daß si
e „Gottes

dienst feierten unter (bloß?) Psalmengesang."

K
) Daß dieser liturgische Gesang „ge

meinschaftlich war zwischen Priester und Volk."

Außerdem «
) nicht das mystische Mittel

alter schreibt dem hl. Jgnatius von Antio
chien den wechselnden Psalmengesang zu, son
dern bereits der griechische Kirchenschriftsteller
Sokrates erzählt dieses.

ä
) Unter der neronischen Verfolgung

feierten die Christen Gottesdienst noch nicht

in den Katakomben, sondern bekanntlich in

Privathäusern.

«
) Die „Melodie des Psalmengesanges

war gemäß der hebräischen, aber verein
facht und verziertenJntervallen"?? (Vgl.
„vereinfacht und verziert"!)

t) Hymnen und Lieder wurden in der
Melodie des Landes gesungen? was heißt das?
Wer sich darüber belehren will, findet das,

was einigermaßen feststeht, bei Wetzer und
Welte, Kraus, Realencyclopädie, Kienle, Cho
ralschule, Cäc.-Kal. an vielen Stellen.')
21. S. 13—15. „V. Kirchengesang

der freien Kirche." Hier wird von dem mu

sikalischen System der alten Griechen (Ani-
cius Boethius geb. 480, gest. 525) geredet,
aber dieses bildete sicher schon früher die

theoretische Grundlage der praktischen Ge
sänge. Die Charakteristik desselben findet man
bei Haberl, Usgister oKorslis, Kienle, in ob.
Buch, zc. viel deutlicher und genauer als bei
dem „Spaziergänger".
S. 15. „Ambrosius führte eine Liturgie

ein." Daß Ambrosius wichtige Anordnungen

für Kirchengesang und Liturgie in seiner Diö-
cese gemacht, is

t

entschieden; allein die nach

ihm genannte Liturgie is
t

sicher älter als er;

orientalischen Charakters, is
t

si
e der Stadt

Mailand wahrscheinlich mit ihren ersten Apo

steln aus Asten zugekommen." Kirchen-Lex.
s. K

.

v. S. 70V). Mit bloßen allgemeinen
Behauptungen iiXder musikalischen Archäo-
logie nichts gedient^

22. S. 15 un>16. ,.Vl. Zweck des
Psalmengesanges." NuV 4 kurze Absätze sind
es, aber si

e genügen, um ^die Liturgisten, d
.

h
.

wohl Cäcilianer „in ihresXNichts durchboh
rendem Gefühle" erscheinend" lassen. Was

is
t

Zweck des Ps. ? Es scheint n>h Sch. Zweck

') «n», ssom 1882 S, 49 gegen Rfumaier, Ge
schichte der christl. Kunst I. 368. ^

') Doch Össoilikms sunt, llon Isgu^"^-
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zu sein zu erbauen und zu ergötzen. Für
ersteres führt er die Regel 38 des hl. Bene
dikt an, welche bekanntlich gar nicht von den

Psalmen, sondern vom Lektionen-Gesange redet
und nicht bloß vom Singen redet, sondern
auch vom Lesen

— der heil. Benedikt kann
also hier unmöglich „einen Sänger gemeint
haben, der nicht singen kann" oder „einen
vollendeten Gesang" fordern und wohl ge
merkt, nicht vom Gesange der Antiphonen,

Gradualien zc., sondern vom Psalmengesang
redet Sch.
Fürs zweite citirt er den hl. Augustinus,

der nicht vom Psalmengesang allein, sondern
überhaupt vom liturg. Gesange spricht.')
Wenn übrigens der von Sch. angegebene

Zweck der einzige ist, dann dürfen die ver

schiedenen Stifts- und Dom-Kapitel mit ihrem
Psalmengesange aus dem Presbyterium ver

schwinden ; denn selbst angenommen, daß si
e

würdig und feierlich singen, si
e „ergötzen"

nicht! Wer nicht glaubt, der Ps.-Gesang, aus

dem nach Sch. der ganze gottesdienstliche Ge

sang bestanden zu haben scheint, müsse er

götzen, der Is
t ein „verschrumpfter Liturgist,

hat keine fühlende Seele, braucht aus seiner
Seelengroße nicht so viel Wesens zu machen."
Eine solche schlagende Beweisführung is

t

frei

lich sehr leicht.

28. S. 16-18. „VII. Fixirung des
Psalmengesanges (warum denn bloß Pfal-
mengesang?) in Notenzeichen."
Um sich über Neumen und ihre Bedeu-

tung zu orientiren, rathe ich Niemand diese

2 Seiten zu lesen; denn nimmt er Haberl
Cac.-Kal. I. 49, 54, V. 17—25, VII. 13,
VIII. 41, oder Kornmüller, Lexikon, Kienle,
Choralschule zur Hand — überall findet er
die Hauptsache deutlicher, bestimmter und rich

tiger. „Die römischen Singschulen hatten

ihren Standpunkt der Entwicklung unter Gre-

gor dem Großen erreicht" — was soll das

heißen? wer denkt sich dabei etwas?
„Gregor erwarb sich verschiedene Ver

dienste um den Choral" (nicht bloß um den

Psalmengesang), vgl. z. B. diesen Kalender

I. 49, II. 45, IV. 41, 59; aber was Sch.
als größtes Verdienst hinstellt, daß er „die
Gesangs weisen in ihren Jntervallen und

Weisen durch bestimmte Zeichen festzusetzen
versuchte, wodurch der frühere traditionelle

persönliche Unterricht eine feste Basis erhielt,

') Vgl. über des hl. Augustinus kirchenmusik.
Urtheil ilus. ss°rs 1873 Nr. 3.

„so daß nun die Melodien der ganzen Welt
angehörten, die lesen konnte," is

t unrichtig,

unhistorisch und durch keine Thatfache zu be

weisen. Sagt doch Sch. selbst einige Zeilen
später „da die Neumen in Bezug auf die
Entfernung der Jntervalle von einander nicht
genau bestimmt waren, so wurde die Deu
tung dieser Neumen bei jedem Sänger eine

abweichende!" Und doch dann „bestimmte Zei
chen, „feste Basis", „der ganzen Welt ge
hörig, die lesen konnte" — wie stimmt das?
So kann man doch nur schreiben, wenn man
sich selbst vollständig unklar is

t und bereits

auf S. 18 vergessen, was man auf S. 17
geschrieben!

Pneumen sind nach Sch. „Notenbezeich-
nungen, (nicht Tonzeichen?) nachdem si

e in

Zeichen ausgedrückt waren"
— dann „da

diese Zeichen nicht immer einen musikalischen
Ton, eine Melodie (ein Ton, eine Melodie??),

sondern nur (nur?) eine Verbindung von meh
reren Tönen enthielten (scheint hier die Ncume
als Theil eines melodischen Satzes, aus einer
oder 2 melodischen Silben gebildet gemeint),
nannte man diese musikalischen Zeichen Pneu
men oder zuletzi lwann?) Neumen"

— Vgl.
damit Kienle, Choralschule S. 12 u. 13, 58.
Ein Beispiel aus Johannes Cotto aus

dem 11. Jahrh. führt Sch. an als Beweis
für die Verschiedenheit der Gesangsweise und
sagt dann: „Eine bestimmte Bezeichnung der
Töne wurde endlich eine unabweisbare Noth-
wendigkeit" — und doch 6 Jahrh. früher
soll schon Gregor der Große „die Gesangs-

weisen in ihren verschiedenen Jntervallen durch
bestimmte Zeichen festgesetzt haben »- so daß
nun die Töne schriftlich fixirt wurden und
der ganzen Welt gehörten, die lesen konnte"!
24. S. 18—25. „VIII. Die Kirchen

musik war die Musik ihrer Zeit."')
Nein; denn vom Anfange an durch alle

Jahrh. hindurch war der eigentliche oautus
eoolesiastiou» der Choralgesang — unver
änderlich wie das Wesentliche der Liturgie
war auch ihr Gesang, da dieser zur Feier
lichkeit der Liturgie gehört. Diese stete Sorge

für die Reinheit und Authenticität des gre
gorianischen Gesanges is

t

daher ein charak

teristischer Zug in der Geschichte der KM.
Vgl. Kornmüller, Lexikon S. 256.
Ja; denn die Kirche duldete „die Musik

ihrer Zeit", wenn si
e

nach der Norm und

') „Die Musik, der sich die Kirche in Rom end

lich (?) bediente, war die Musik ihrer Zeit." S. 18.
Wann endlich?
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auf dem Fundamente des Chorals war. So
verhielt si

e

sich dem Diskantus, der Poly-
phonie und der Instrumentalmusik gegenüber.

25. Die bisher angenommene Lehre von
dem Bilder- und Kunsthaß der alten Chri
sten is

t

durch die Fortschritte der christlichen
Archäologie in unseren Tagen derart') ent
kräftet, daß si

e

auch von den Gegnern des

Christenthums nicht mehr festgehalten werden
kann. So is

t
es auch mit der KM. der

ersten christlichen Jahrhunderte: „Von der
ruuÄoa sg,ora holte sich die Musik des Chri-
stenthums die Heiligung, von der Tonkunst
der Griechen Form, Gestalt und Schönheit."»)
Wie die christliche Musiktheorie auf der grie
chischen sich aufbaute, is

t bekannt.

Was soll für diese Thatsache in den ersten
christl. Jahrhunderten als Beweis die
im Mittelalter verbreitete Sage, daß „die
(wohl der) Melodie zur Ode des Horaz o. 108
v. Chr. (? Horaz geb. 65 v. Chr. u. gest. 5

v. Chr.!): ^sro. sg,ti3 terrae ete. der latei
nische Hymnus: Ht cjueant unterlegt sei,
von dem Diakon Paulus gegn Ende des
achten Jahrhunderts (76Ü!) gedichtet"!
26. Völlig unverstärKtich is

tmir: S. 19
„Nach der Sage hattz^r Choralgesang vor
Karl dem Gr. (vHs dem 8

.

Jahrh.) nur 2

Tonarten: tropi/m<z<1j, die dorische und phry-
gische" (also echg „„o dritte authentische) —
vgl. S. 29/ „Karl führte noch 4 Tropen
ein und-

-s
o

erschienen die acht Kirchentöne"

^-^lso 2^4-^8!- S. 19. „Es kamen Kirchensänger, die"
sich beklagten, daß si

e

mehrere Antiphonien

(wohl Antiphonen) in keine der 4 Tropen
bringen könnten." Bei Herbert, soriptore8
t«ru. I. 41 heißt es allerdings „<zuss nulli es,-
rum regulse posseiit aptari", voraus gehen
aber „oeto toni", also esruiu — ooto to»
llornru. Er fügte noch 4 hinzu quatuor
auZere zussit: ^,iillg,iio, rweane, nonaii-
iioe-aiie, nossoe — roaluit ille äuoäe-
rlariuru aäiirlrilere ouruerum; er wollte, daß
nunmehr 12 Tonarten gebraucht würden."
So Aurelian vonReome (nicht Reome)! Vgl.
Kirchenmustkalisches Jahrbuch 1886 S. 3.

') «raus I. o. II. 259.

') Ambros I, 196. Vgl. dazu Binterim, Denk
würdigkeiten IV, 328; Forkel, Allg. Gesch. II, 91;
Kiesewetter, Gesch. der europ. M. Einl. 2; Jakob,
die Kunst S. 379: Brambach, das Tonsystem :c.
S. 19, Martini, »torie. I, 350; Lambillotte, LstKS-
tiqus o. 14, Cäc.-Kal. 1882. S. 17,

27. S. 20. „Um diese Zeit, 8. Jahrh.
begann der Benediktiner Hucbaldus zc. —

seine Arbeiten blieben unbeachtet, ja fanden
Widerstand im eigenen Lager." „Trotzdem
schritt die Vervollkommnung des Chorals im
mer weiter und Leo II. hat sich unter andern
um die Verbesserung desselben große Ver
dienste erworben."

Hucbald lebte aber im 9
.

Jahrhundert
(geb. 840, gest. 930) und Leo II. regierte
(682—683)! Letzterer kann doch nicht mehr
als 200 Jahre früher um ein Fortschreiten
der Vervollkommnung des Chorals sich Ver
dienste erworben haben, was Hucbald (200
Jahre später) nicht gelang!
Über Franko von Köln und Paris, welche

Sch. nicht unterscheidet, vgl. Cäl.-Kal. 1884
S. 21. festerer lebte gegen die Mitte des
12. Jahrh. — seine Vorgänger waren Franko
oon Paris, Johann von Garlande, Petrus
de la Croix zc.

28. S. 23. „Man nannte diese Ver
suche Diaphonie oder (?) Diskantus." Beides

is
t aber verschieden: Während die Diaphonie

sich Note gegen Note fort bewegte, ohne Rhyth
mus als den, welcher dem Choral eigen ist,
war der Diskantus eine harmonische Musik
mit bestimmtem Rhythmus, zwei oder drei
Noten gegen eine, deren Verhältniß zu ein
ander zuerst schwankend und willkürlich, dann
aber nach bestimmten Regeln fixirt wurde.

29. S. 24. „Was eigentlich das Wesen
der Musik ausmacht, Gesang, Melodie kam
nur zufällig zum Vorscheine" bei den kon
trapunktischen Kompositionen des 15. Jahr
hunderts und das gleiche gilt auch von denen
des 16. Jahrh.
Dem gegenüber sagt Dr. Proske, in der

Vorrede zu seiner Nnsiea äiviua S. XI:
„Alles in der alten Musik is

t Gesang, wo-
gende, schwunghafte Melodik und ein Blü-
thenzweig frischer Klangwellen windet sich um
den anderen."

Freilich Proske und Schafhäutl! „impar
oollgressu8 ^.oKilli!"

ä«. S. 24. „Das singende Jtalien
wehrte sich sehr bald gegen die neue KM.,
vom Norden herstammend, so daß schon im

Jahre 1322 Johannes XXII. sich energisch
dagegen erklärte." Wie verhält es sich mit
diesem Dekrete?

Dieses „sehr heilsame und die gründliche

und künstlerische Entwicklung der Tonkunst



Dr. Schafhäutl „Ein Spaziergang durch dik Iii. Mus. Sesch." «1

fördernde Dekret"') will nur eine unreife, in
den Anfängen noch rohe Kunst aus der Kirche
verbannt wissen, gestattet dagegen, daß zu
weilen, besonders an Festtagen oder feie»
lichen Messen einige melodiöse Konsonanzen,

als die Oktaven, Quinten, Quarten u. dgl.

suprg, vsiiturn eooiesiastiouill simplieeru
über dem einfachen Kirchen-Gesange ange

bracht werden. Also erklärt sich dieses De-
kret nicht energisch gegen die niederländische

harmonische Kunst, sondern gestattet sie, wenn

si
e nur nicht ^.ntipKonarii et 6ragug,1is

tuiiäameiita äespieiuot eto. Diejenigen ver-

urtheilt es, welche „aures iuebrismt et non
meSentru-" „sie berauschen das Ohr, statt
es zu erquicken"; das Ergebniß ist, daß die
Andacht, um welche es sich doch handelt, bei

Seite gesetzt und tadelhafter Leichtsinn ver
breitet wird" — also nicht um das Ergötzen,
welches die Hauptsache des Gesanges se

i

(nach

Sch.) handelt es sich. Es sollen die Kon
sonanzen erfreuen, äevotionem provooent
st pssilentium Oeo srürnos torpers noii
sinaut. (Dxtravaß. eomm. lid. III. äs vita
st Kvuest, oler. tit. I.)
So sehen wir, wie gerade das Gegen-

theil von dem im Dekrete steht, was Sch.
darin findet!
II. Ohne mich auf das Fabelhafte und

Anekdotenähnliche in Betreff der Verbannung
und Rettung der polyphonen Musik in der

Zeit Palestrinas einzulassen/) will ic
h nur

die historischen Jrrthümer Sch. zeigen. S. 25.
„Palestrina hatte bereits seine Nissa ?apss
U^roeili geschrieben; indessen hatten seine
Arbeiten nur wenig Einsluß auf die Arbeiten
der componirenden Jtaliener, so daß Pius IV.
15 64 die polyphone Musik ganz aus der

Kirche verbannen wollte." Die Uisss pspss
Naroelli stammt aber aus dem Jahre 15 6 5!
Es hätten sich also Palestrinas Zeitgenossen
nach einer Messe richten sollen, die erst ein

Jahr später entstand!! die si
e

noch gar nicht
kannten!!

32. In 12 Zeilen redet der „Spazier
gänger" von der polyphonisch imitirenden

Musik. S. 25.
Richtig is

t in diesen 1 2Zeil en, daß Paul III.
das Concil von Trient zusammengerufen, die

') Vgl. Haberl, Bausteine I. vu S. 26,
109; vgl. Ambros II. 347.

Histor. polit. Blatter 43. B. S. 89b, Nau
mann, die ital. Tondichter S. 59. Pierluigi mit
„Peter Ludwig" zu übersetzen, geht nicht an, weil es

Familienname ist; Sante is
t der Taufname d
,

Vaters.

Haberl, «. M. Jahrbuch t888.

erste Sitzung 1545 begann, daß Marcellus
21 Tage Papst war.
Unrichtig ist, daß durch Moriz von Sach

sen das Concil aufgeschoben (dispenstrt? viel

leicht suspendirt) ') wurde; daß Paul IV.
1555— 59 die Regierung unter Ferdinand I.

1556- 64 übernahm; daß Paul IV. 1563
am 14. Dez. das Concil zu Ende führte, denn

Paul IV. starb schon 1559 und das Concil
hatte schon am 4

.

Dezember 1563 seine letzte
Sitzung. Es war ferner Pius IV. 1550— 65,
welcher 1564 eine Reform der (fixtinischen)
päpstlichen Sängerkapelle einleitete. Unrichtig

wird also gesagt: Er (Paul IV.) erließ
1564 eine Confirmationsbulle zc.
Wo is

t aber in diesen 12 Zeilen von
der polyphonisch imitirenden Musik die Rede?

Doch ja, es heißt „Priester und Laien
erhoben ununterbrochene Klagen über die ohren
zerreißende Musik in ihren Kirchen"!
Nummer VIII. Seite 25 nennt Sch.

„Palestrina den größten Kirchen-Musiker
der katholischen Welt, der das nordische
Noten-Gebäude zu einem musikalischen Pa
laste umgeschaffen"; Palestrina war aber nicht
der Anfang, sondern der Gipfel und der

Schluß der Blütheperiode. ^
) übrigens wäre

es sehr interessant, wenn Sch. nur einige Zeug
nisse und Namen von „Priester und Laien"
über „die ohrenzerreißende Musik in ihren
Kirchen" geschichtlich nachweisen wollte. Die
Anekdote von Kardinal Oomsuioo Laprs-
iiisg, gehört bekanntlich in das 15. Jahrh.
(Zeit von Nikolaus V. 1447—55).
33. X. „Die kirchlichen (kirchenmusika

lischen?) Zustände der damaligen Zeit (16.
Jahrh.?) S. 25-69.
Wir könnten nach dem Titel, da es

sich nicht um die Geschichte der liturgischen

Musik handelt, diese mehr als 40 Seiten
also '/s des ganzen Buches (wovon V

s die

Konstitutionen der päpstlichen Kapelle S. 29
bis 56 wiedergeben) überschlagen; allein bei
dem „Spaziergange" begegnen uns viele kir

chenmusikalische Notizen, von denen die eine

und andere besprochen werden soll.
Es is

t ja richtig, daß in kirchenmusikal.
Beziehung — von der „Korruption der Thea
ter", vgl. dazu z. B. Shakespeare-Studien
von Gustav Rümelin S. 10, nicht zu reden —
manche MIßbräuche, welche Sch. anführt be>

') 1552 wurde es aber durch die Annäherung
des Kurfürsten Moriz auseinander gesprengt!

') Vgl. Cöc-Kal. 1884 S. 19—33. „Die Kom
ponisten vor Palestrina."

11
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standen; doch is
t es einseitig, bloß diese her

vorzuheben; denn es is
t

doch Thatsache, daß
das 16. Jahrh. die Blütheperiode der römi

schen Schule war, vgl. Ambro«, III. IV. Bd.
Auch in Bezug auf Musik is

t es interessant,

was Janssen (Geschichte deL deutschen Volkes)
I. 195 — 204 über die vorreformatorische

Zeit schreibt. „Seit der Mitte des 15. Jahrh.

is
t die Zahl der deutschen Tonsetzer unge-

wöhnlich groß, die Bienge ihrer trefflichen
Werke kaum übersehbar; selbst die mittelmäs-

sige Begabung wurde durch das allgemeine

Kunstvermögen auf eine gewisse Höhe der Tüch

tigkeit erhoben. Alle Kunsterzeugnisse gingen,
wie auf dem Gebiete der bildenden Künste,
aus dem vollen Herzen hervor und anderer

seits wurde die Blüte der Kunsterzeugung so

reich und prächtig, weil das Volk die Kunst
mit dem Herzen verstand und das wahrhaft

Schöne zu würdigen und zu genießen wußte.

Vorzüglich als religiöse Kunst geübt, erhielt
die Musik für alle Folgezeit die volle Würde
und das volle Gewicht einer Kunst."
A4. Die Satzungen der päpstl. Kapelle

übersetzte Sch. aus 6srb., soript. IIl, 382 ssy.
— eine Leseart, welche nach Haberl, „die rö
mische 8oKola cs^torum und die päpstlichen
Kapellsänger bis zur Mitte des 16. Jahrh."
S. 96—108, wo die authentische Original-
Wiedergabe sich findet, sehr korrupt ist. Vgl.
dazu mein Referat über dieses Buch in der

Literarischen Rundschau 1887 S. 243, wo
nur einige Varianten zusammengestellt. Übri
gens erhält man durch diese Konstitutionen
keinen Einblick in das künstlerische Leben der

päpstlichen Kapelle, oder „in die kirchlichen
Zustände der damaligen Zeit", sondern es

handelt sich in denselben meist nur um Be
soldungsverhältnisse und Gesangsverpslicht

ungen. Daß bei den stnnverändernden Va
rianten die Sch.'s Übersetzung vielfach un
richtig ist, braucht keinen Beweis. Doch soll
darin für Sch. kein Vorwurf liegen, weil er

ja den Originaltext nicht vor sich hatte. Un
gewöhnlich is

t „äe Us,tutiiii8 tsnedrarnm"
o. 55 mit „Von den Tafelmetten" übersetzt!
35. Es sollen auf Grundlage der oben

erwähnten Schrift Haberls über die päpstl.
Kapelle (nach Quellenstudien in den verschie
denen römischen Archiven und Bibliotheken)
die wichtigsten Jrrthümer Sch.'s S. 58—61
hervorgehoben werden.

Die ersten dokumentirten und unbestritte
nen Nachrichten über die svnola «antorum

finden sich unter Gregor I.: er gründete oder

erneuerte an den beiden Hauptkirchen Roms

durch Schenkung von Grundbesitz und Häu
sern bei Skt. Johann im Lateran und bei
Skt. Peter die römische Sängerschule als
Kollegium für Männer und Knaben.

Nicht „wanderte die Seele des Sänger

kolleglums mit dem Papste aus" S. 59 1305
nach Avignon, sondern (Haberl S. 18) die
soKola oautorum blieb in Rom und verrich
tete ihre bisherigen Funktionen; in Avignon

aber bildeten die Päpste eine neue Kapelle,

welche mit Gregor XI. in Rom einzog und
dort allmälig durch neue Jnstitutionen und
Privilegien gekräftigt, der Mittelpunkt für
die bedeutendsten Sänger und Komponisten
Europas wurde und als internationale Kör
perschaft die Ausbildung und Entwicklung
des Kunstgesanges in der Liturgie besorgte,
gleichsam eine „Universität" bildete."

36. Zur Behauptung Sch.'s 6«. „Die
ersten zwei französischen Päpste kümmerten

sich um die römische Kapelle gar nicht", vgl.
Haberl, S. 18, wo durch Dokumente aus
dem päpstlichen Archiv die fortdauernde Sorge

auch der Avignon'schen Päpste für die römi

sche soKols «autorum bezeugt wird.

37. Über die päpstl. Kapelle in Avignon,
vgl. Haberl, I. o. S. 21, deren eigentlicher
Begründer Benedikt XII. (1334—42). Jm
mer is

t aber in den Quellen nur von den
Korss carumic«, nicht von der Messe die Rede;
ein feierliches Pontifikalamt wird für diese
Zeit nicht erwähnt und die Einführung des

französischen Kunstgesanges zu Avignon scheint
erst in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts
zu fallen. Haberl, S. 23.
38. Gegenüber der sicheren Behauptung

Sch.'s S. 60, daß Gregor XI. beide Kapellen

in ein Ganzes vereinigte, sagt Haberl auf
Grund archivalischer Studien S. 24: Aus

! dem päpstlichen Archive konnte ich keine Zeug

nisse finden, ob Urban V. und Gregor XI.
die in Avignon konstituirte Sängerkapelle nach
Rom transferirt haben; doch (S. 25) is

t die

Vermuthung zuläßig (Gründe siehe bei Ha
berl S. 24), daß die noch dem Namen nach
existirende sonola oantoruiil auch unter Gre
gor XI. von Franzosen bevölkert wurde.
3S. Allerdings war Josquin Desprez

Sänger in der päpstlichen Kapelle, aber hun
dert Jahre früher als Sch. angibt, nemlich
unter Sixtus IV. (1471-1484) nicht unter
Pius IV. (1559-65). Zu Sch. 61 vgl.
Haberl S. 52: Die Kapelle von St. Peter
verwendete Knabenstimmen, welche seit 1441
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in der päpstlichen Kapelle fehlen. In dieser
verwendete man natürliche Soprane (Spa
nier nnd Italiener); erst gegen Ende des
16. Jahrh. nach dem Tode Palestrina finden
wir den ersten und damals einzigen unna

türlichen Sopranisten; die Altisten waren wie

noch heute (vgl. die anglikanischen Kirchen
chöre in England) hohe Tenore.
40. Giovanni Pierluigi is

t

nach den archi-
val. Forschungen Haberl's S. XI^IX. Vorrede
(kurze Notizen zur

Uusioaäivwg, von Proste)
1526 nicht 1521 geboren — ob Goudimel

sein Lehrer, is
t

sehr fraglich, ja wie näch
stens erwiesen werden wird, historisch unmög

lich; denn kein Zeitgenosse, keine Kirche, keine

Bibliothek, kein Archiv sprechen von der An

wesenheit G. in Rom und der erste Band
Messen P. (1554, weist die Bildung des Mei
sters unter niederländischem Einfluß auf.
„Julius III. (1550-55), schreibt Sch.
S. 62, hatte bald den großen Geist, der in

dem jungen Manne ruhte, erkannt und ihn

in seine Kapelle aufgenommen": Thatsache
ist, daß P. 1555 (also dem Todesjahre Ju
lius III.) Mitglied de« päpstlichen Sänger
kollegiums wurde. Da er dieses nach 6 Mo
naten verließ und nun 6 Jahre Kapellmeister
an der Hauptkirche des Laterans war, kann
«r nicht (nach S. 62) von Marcellus (1555)
zum Direktor der päpstlichen Kapelle gemacht
geworden sein.

41. Von Clemens VII. (vgl. Haberl
S. 72) ist es wohl bekannt, „daß er bemüht
war, die durch Pest und Flucht zerrüttete
Kapelle wieder in Stand zu setzen" aber von
«iner merkwürdigen Organisation zu reden
im Centrum der katholischen Christenheit, von

welchem alle Herrlichkeiten der liturgischen

Feier sich in alle Welt verbreiteten «. is
t

jedenfalls historisch ungerechtfertigt.')

Zur Ergänzung und Korrektur von Sch.
v. 68 über die Reform der liturgischen Bü
cher siehe Wetzer und Welte m. S. 184.
Haberl, Nag. cb.or. p. 7.

42. Warum durch die neueste Medicäer-
Ausgabe des Chorals an eine Einheit des

Chorals in der katholischen Welt nicht zu
denken sei, is

t mir nicht klar und sollte Sch.
nicht sagen, der doch für die Lanties 3g,«ra
von Ett- Schuh die Würde eines „Weltge
sanges" vermuthet. Die Approbation des hei
ligen Stuhles wird mehr vermögen als die

') S. 62. Statt Corvini is
t Cervini, statt Ma-

mni Nannini, statt Anton Antony S. 69 zu setzen!

Empfehlung Schafhäutls, wenn si
e

auch un

terstützt is
t

durch Musikdirektoren und Or
dinariate. Vgl. Sch.'s Gutachten S. VI.
43. S. 70-73. XI. .Der Choral und

seine Ausführung."

Sch. schreibt. „Das Wort „Choral" ge
hört zum Chor, zum Presbyterium." Wohl
umgekehrt wird es sein: der Ausdruck „Chor"
(LoueKa, ^.psis etc.), kommt von den hier
versammelten Sängern eoetus esuerltiuru
olerieorum — Lono. 1o1«6. IV. o. 18, Iriä.
Llisv. Orig. I. o. 3, vgl. Augusti Denkwür
digkeiten XI, 386, Krau«, Real-Encykl. I.

126. Atz, die christl. Kunst S. 71); später
als sich die Sänger zurückgezogen, heißt
dieser Raum Presbyterium — und die Em
pore, wo die Sänger sich befanden, wird

Chor genannt.

Nicht erst Rhabanus Maurus (s 856)
leitet das Wort von eorous, ab, sondern 2

Jahrhunderte früher that das schon Isidor
von Sevilla (LtzM. 6

,

19): ouorus yuoä
iuitio in ruoäum ooronss virea aras stu-
reut et ita psallersot. Vgl. darüber wie
über andere Ableitungen des Wortes Du
Lauge II. 416, ä' Ortigus äiotiormaire cis
viaiu-0tig,ut p. 369 eto.
44. Sch. S. 70: „Die Choralsänger

bei der hl. Messe (richtiger beim heil. Amte
der ruissa solemnis) sind direkte Theilnehmer
an dem hl. Opferdienste" (Siehe oben Thal-
hofers Anschauung, Liturgik l. S. 247), nicht
bloß Stellvertreter des Volkes (Verbot de«

Frauengesanges); „sie gehören zu den Mini
stranten des celebrirenden Priesters"; aber

si
e

hören das nicht auf zu sein, wenn si
e

auch von dem Opferaltare entfernt sind; denn

ihren Dienst können si
e

auch so verrichten, wäh
rend die Ministranten bei dem unmittelbaren

Altardienste eL nicht können. Analog is
t

doch

wohl, daß zum Anhören der hl. Messe, also
um wirklich und direkt am hl. Opfer theil«
zunehmen und der Früchte desselben sich theil-
haftig zu machen, die vraesentia morslis

ausreicht — wenn nur der Hörende wenn
auch sogar außerhalb der Kirche als einer
aus der Zahl der sssistentiura und ot?e»
rentiuru erscheint.
Allerdings befanden sich in den ältesten

christl. Jahrhunderten in dem erhöhten Altar«
raume, wozu der Zutritt nur dem Bischöfe
und dem Klerus gestattet war und der vom

Schiffe durch oaneelli abgeschlossen war, die
Sänger; diese aber waren Kleriker. Aber

frühe schon kam zu dem eigentlichen Pres
11*



84 Anzeigen, Lksprechnngen, Kritiken.

byterium (hohen Chor, Oberchor) in Folge
der Entwicklung der Liturgie ein einige Stu
fen tiefer liegender Unterchor mit den Am-
bonen, von welchen aus die feierliche Lesung
der Epistel und des Evangeliums geschah,
mit den Plätzen für die Sänger und die
niedere Geistlichkeit. Jn größeren Kirchen
wurden dann diese Ambonen immer mehr
in das Mittelschiff hinausgerückt, nicht bloß
um das Verständniß zu erleichtern, sondern

auch um für die zahlreichen Sänger hin
reichende Plätze zu gewinnen. ') Sollten da
mit die Chorsänger eine andere Bedeutung

erhalten haben? Wenn heutzutage noch bei
der ambrosianischen Liturgie in Mailand Epi

stel und Evangelium von der Kanzel wäh
rend des feierlichen Gottesdienstes verlesen
wird, sollte deswegen dieser Akt nicht litur
gisch sein und zur Liturgie gehören, weil

diese Lesung nicht unmittelbar in der Nähe
des Altares geschieht?!

Westchöre') kamen im romanischen und

gothischen Stile vor, freilich vom Anfange
nicht für den Mustkchor bestimmt. Als aber
die Orgel in Folge ihrer Entwicklung und
Vervollkommnung — vielleicht im 15. Jahr
hundert — in dem Chörlein neben dem Haupt
altare nicht mehr Raum genug fand, führte
die Gothik zierliche Emporen über Spitzbo

gen an der Westseite der Kirche auf. Siehe
Atz, 1. o. S. 94. Vgl. S. 178: „Man
wählte für die Orgel häufig eine eigene Em
pore auf der Nordwand des Chores oder
des Querschiffes; doch kommt schon frühe die

Westseite dafür wie heute vor z. B. im
Graltempel nach dem Dichter des jüngeren
Titurel" (Str. 104—8).
Das officielle Chorgebet der Kapitularen

eines Konventes oder Stiftes hat einen litur
gischen Charakter — darüber is

t

kein Zweifel;
wie aber, wenn es in dem Westchore ver

richtet wird — nicht in der Nähe des Al
tares; sollte es diesen Charakter verlieren?
Ja, wenn diese eigentümliche Idee Sch.'s

richtig wäre, so könnte der gregorian. Ge

sang nicht einmal auf den Charakter eines

liturgischen Anspruch machen, wenn er auf

„einem solchen abgesonderten Musikchore" ge

sungen wird ! „Die Chorsänger hatten durch
ihre Trennung vom Presbyterium und vom

') Vgl. Kraus, Encykl. I. 46, Jakob, die Kunst.
S. 21.

') Atz, >
.
o 201, der Ursprung der Westchöre

is
t in dem von Bonifacius gegründeten Kloster
Fulda zu suchen. — 8

.

Jahrh.

celebrirenden Priester eine ganz andere Be
deutung erhalten." Und wenn das Volk im

Schiffe der Kirche beim Amte respondirt und

bei der Vesper psallirt, wäre das nicht litur
gisch ? Wenn ja, warum sollte da das Singen

auf der Empore nicht mehr liturgisch sein?

Auf den Ort kommt es beim Begriffe
der Liturgicität des Gesanges nicht an, son-
dern auf die liturgische Sprache, den litur
gischen Text, den Gehorsam gegen die kirch

lichen Gesetze, die Rücksichtnahme auf die
liturgischen Aktionen, auf die Wahrheit, den

Geist und das Leben der katholischen Liturgie,
wie si

e im Kirchengefange Ausdruck finden
sollen, auf die Harmonie mit dem liturgi

schen Jahre und den engsten Anschluß an
dasselbe. Laßt die Sänger im Chorrocke in
der Nähe des Altares eine unwürdige und
profane Musik aufführen — si

e wird dadurch
nicht kirchlich, bez. liturgisch.

45. S. 7« und 71: „Man verwen
dete eine außerordentliche Sorgfalt auf die
Qualifikation der Sänger" — d

.

h
. man

gab sich außerordentliche Mühe z. B. in Ge
sangsschulen Knaben zu Sängern heranzu
bilden (zu qualificiren); es scheint aber hier
zu heißen, die Sänger standen in großem
Ansehen; denn es kommt gleich als nächster
Satz: „Jn früheren Zeiten waren die Sänger
wenigstens Catechumenen" — was war denn
sonst noch möglich? da übrigens die Cate

chumenen bekanntlich bei der ruissu, üäelium

sich entfernen mußten, werden si
e

außer Psal
men beim Jntroitus und den Responsorien
nicht viel gesungen haben; die eigentlichen

csutores (vgl. Selvaggio I. <:. II. 71) waren
jedenfalls «lerioi; einige nehmen sogar einen
oräo oantorura an. „Später wuchs ihr
Ansehen". „Gegen Ende des 10. Jahrhun-
derts kam der erste Sänger und Custos gleich

nach dem Archidiacon bis zum 14. Jahrh."
Daß Geistliche, die als gute Sänger und

Musiker galten, sehr gesucht und stets mit

Ehren überhäuft wurden, ja oft zu den höch
sten Ehrenstellen emporstiegen, is

t

bekaunt;

es hängt das mit dem großen Ansehen der

Musik und der Anerkennung ihrer hochwich
tigen Bedeutung zusammen

— vgl. Specht,
Geschichte des Unterrichtswesens S. 184, Kir-
chenmusikal. Jahrbuch 1887 S. 44 und 45.
So aber, wie es bei Sch. steht, könnten Un
kundige nach heutigem Maßstabe vom ersten
Sänger und Custos eine unrichtige Anschau
ung bekommen. Der „erste Sänger" war
der xrimicerius (häufig auch mit dem Amte
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eines Scholasters, Vorstandes einer Schule

bekleidet), Oantor genannt, episoopns oKori

Chorbischof; dieses war an einer Stifts-,

(Kathedral- oder Collegiat-)Kirche ein Ka
noniker; dieses Kanonikat wurde zu einem

Personal, ja, zu einer Dignität erhoben und
damit eine ansehnliche Pfründe verbunden;

ebenso war der „oustos" eine Dignität.
Wie sich's mit den „Chorbischöfen" ver

hält, wurde oben besprochen.
Was der Satz sagen will: „dies war die

Liturgie der damaligen Zeit", im Gegensatze

zu dem „Zeitalter de« Cäcilienvereines" is
t

nicht klar; voraus geht nemlich, daß Peter
von Dola Cantor und zugleich ein ange

sehener Schriftsteller war — daß im Köl
nischen Konzil von 1260 und noch im 15.

Jahrhundert Chorbischöfe erwähnt werden zc.

Jn Bezug auf die Chorbischöfe (Land
bischöfe) sagt übrigens Silbernagl, Kirchen
recht § 114 S. 280 (vgl. Hinschius Kirchen
recht II, 162): „Bis in's neunte Jahrh.
standen dem Bischöfe sowohl bei der Ver
waltung der Diöcese, als auch bei der Ad

ministration der hl. Handlungen die sogen.

Chor- oder Landbischöfe zur Seite, an deren
Stelle später die Weihbischöfe traten."
4L. „Choral und seine Ausführung" is

t

Tit. XI. überschrieben; bisher war nur die
Rede von dem Orte und dem Ansehen der
Sänger. Nun kommen einige Anekdoten von
den „tabarii",') von den „Ochsenstimmen"
des Pambo, vgl. (Zerd. soript. I. 3 bonrn
instar u. Sch. S. 81, von den „Stierstim
men" des Theodulph — warum wurde das
„Eselsgeschrei" Luthers nicht erwähnt?
Dann: „unsere Geistlichen müssen alle

singen ohne Unterschied, ob si
e Anlagen zum

Singen haben oder nicht". Doch — wenn
auch der Geistliche nicht singen kann, „die

Gewohnheit wirkt wie überall sehr viel, daß
das Unangenehmste, Mißlungenste erträglich
wird" — natürlich man gewöhnt das Klap
pern der Mühle, das Pumpern der Fabrik-
Hämmer — warum nicht auch das Singen
bes Geistlichen? das „Winseln des geistlichen
Herrn, der die Präfation gesungen hatte"

in der sog. bayer. Kapelle in London?

„Diese war wegen ihrer Musik be
rühmt seit langer Zeit; denn als Joseph

') Vgl. vursnckus v. XX, vrickis Tags vorher,
nicht zwei Tage! im eigenen Hause? proptsr vsu-
»sm vovis! Sch. hätte I

. o. noch manche, schönere
Stelle gefunden über die Aufgabe des Sängers:
nicht die dlsuäs vox is
t die Hauptsache zc.

Haydn zum zweitenmal in London war, wurde
eine Messe von ihm aufgeführt und ein
sehr alter Engländer, ehemaliger Singknabe
an der bayerischen Kapelle, bewahrte noch
als Heiligthum eine Krone, die ihm Haydn

schenkte." S. 72.
Dann kommt nochmals, daß „liturgisch

im Presbyterium der Choralgesang gesungen
werden solle, das gehöre zur ursprünglichen

Liturgie der Kirche, die bleiben solle so lange
der hl. Vater nicht direkt anders bestimmt."
S. 73.
Vergeblich wird man Belehrungen über

den Werth, das Wesen oder den Vortrag
des Chorals in diesem Titel suchen!
47. Jn XII. S. 73—75 hebt Sch.

mit Recht hervor, daß „die Kirche aller Künste

sich bediene, um durch ihre Macht auf das

Herz des Menschen zu wirken" ') — das soll
ja insbesondere die Musik: doch scheinen mir

ein paar Punkte in diesem Titel einer ge
naueren und richtigeren Darstellung zu be

dürfen.

„Auch die KM., die in ein neues Sta
dium der Entwicklung getreten, wurde von

der päpstlichen Kapelle als ein vollkommener

Fortschritt neben dem alten Choral aufge
nommen"; das heißt wohl, die päpstl. Ka
pelle nahm die polyphone KM. wie früher
den Discantus auf. „(Jn dieser Polyphonie)
hier hatte die melodiöse Monodie des Cho
rals seine Bedeutung verloren" — sind denn
nicht gerade die Melodien, Neumen, musi

kalischen Gruppen und Figuren des Chorals
das eigentliche Leben der niederländischen,

römischen, überhaupt italienischen Schule?
Jn ihnen hat der Choral seine Bedeutung
nicht verloren!

Unklar is
t

doch „das aus dem Thema
entwickelte musikalische Thema galt es dem

Texte anzupassen".

Sch. vertheldigt dann mit Recht „es kommt

nicht auf das Thema, sondern auf die po
lyphone Entwicklung und Durchführung" der
Verwendung von Volksmelodien zu Themen ')

an; doch liegt die Umgestaltung nicht bloß im
Tempo („Volksmelodien sehr langsam ge

nommen verlieren ganz ihren Charakter"),

°) Die Kunsthistoriker werden sich wundern, daß
Erwin von Steinbach als Schöpfer des Kölner-
Domes erfunden wird. S. 74.

') Daß Lassus bei weitem nicht allen seinen
Messen eine Volksmelodie zu Grunde gelegt, siehe
bei Eitner, Bibliographie der Werke von Orlando

Lasso.
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sondern auch im Rhythmus, nicht bloß darin,

daß „man die Viertelnoten in ganze umgewan
delt." Unbegreiflich is

tmir aber, wie Sch.(auch
hier, wie früher) „zur Exekution solcher Werke
tüchtig geschulte Sänger fordert (bloß solche),
deren Brust an das feste Aushalten langer
Noten gewöhnt Ist" — soll denn nicht ge
rade der leichte Fluß der neumisirenden Stim
men mehr zu betonen sein? is

t

nicht das

korrekte, gut betonende Declamiren, um dem

Rhythmus der Sprache gerecht zu werden,
ein besonderes Erforderntß? ')

Wiemustergiltig manche, nicht wenige un

serer Cäcilien- Vereine solche Kompositionen
aufführen, davon könnte sich Sch. nicht bloß

in Regensburg, Münster, Mainz zc., son
dern noch an vielen Orten überzeugen.

48. Titel XNI. „Übergang der Poly-
phonie in die Harmonie" — da is

t

wohl die
sogen. Renaissance der Musik um 1600 ge
meint, wie si

e Jakob in Z 91 und Ambros
IV. B. von S. 147. an behandelt — aber
aus Sch. wird wohl Niemand klug: „Mit
dem Verfalle der imitirenden (nicht allein!)
Polyphonie machte sich die Harmonie musi
kalisch selbständig (wie?) geltend. Ein Zwi
schenglied war die Figuralmustk, „da wir

zur Orgel singen" : is
t damit der basso von-

tinuo Viadanas in seinen eonoerti saori ge
meint ? Figuralmustk (steheKornmüller S. 138)
hat in der Geschichte der KM. verschiedene
Bedeutungen. „Die strenge Jmitation machte
einer freieren Bewegung Platz" — das is

t

nicht das Wesen des Kampfes gegen den

Kontrapunkt. „Eine einzelne Note wurde zu
einer musikalischen Figur (?

)

und die Har
monie begann sich schon etwas geltend zu

machen" — ob das eine klare und wissen
schaftliche Sprache ist?!

Was Sch. über die Terz als „übel
klingend", als Dissonanz bis zur Zeit des

Zarlino sagt, is
t

historisch bekannt (vgl. Am
bros z. B. I.

,

273); doch is
t

zu erwähnen,

daß schon beim sogen, schweifenden Organum
Hucbalds, (II. 137) die Terz verwendet wird
und Guido von Arezzo „sehr günstig" über
die Terz sich ausspricht (U. 165), wie na
türlich auch die kontrapunktische Musik des
15. und 16. Jahrh. Dreiklangs-Musik (mit
Verwendung der Terz) ist. Über Zarlino und

seine musiktheoretische Bedeutung vgl. Lang
hans, Musikgesch. in 12 Vorträgen S.68 zc.

') Vgl. Proske I. o, S. XXV,

Nachdem man bereits den numerus ter-
nsrius (die Mensur in 3 Zeiten) mystisch
symbolisch für die Dreifaltigkeit (vgl. Kraneo
Ovlon : „Lst numerus ternarius inter nu»
meros vertsotissimus vro eo yuoü a sum-
ma ^rinitste yuae vers est st vura ve»
tsLtio nomen sssumsit"; vgl. ^us. saers.

Cr«ulouse) IV. v. 86 — lag es Wohl nahe,
noch mehr im Dreiklange solche Symbolik zu
sehen.') Daß die mittelalterlichen Schrift
steller mit Vorliebe solchen Gedanken zugäng

lich waren, darüber siehe Cac. Kal. 1831,
S. 16 u. ff.

49. Titel XIV. „Eintritt der musi
kalischen Jnstrumente in den Gesang" Seite
76—82.
„Durch den Dreiklang is

t die musikalische
Komposttionsweise in eine neue Phase über
gegangen, die Monodie selbständiger und (sind)
die Stimmen der Harmonie unabhängiger von
einander geworden trotz ihrem steten Ver
weilen im Ganzen und da war erst Raum

gegeben zum selbständigen Mitsprechen der

Jnstrumente." Wie verhält es sich?
Von weittragender Bedeutung wurde Zar-

linos Wirksamkeit dadurch, daß er einen ent-

'

scheidenden Schritt zur Verbesserung der tem-
perirten Stimmung that; bis jetzt war das
System des Pythagoras herrschend. Diese
(Verbesserung) war mit zunehmender Aus
bildung der mehrstimmigen Vokal- wie Jn
strumentalmusik zur dringenden Nothwendig-
keit geworden.')
Niemand kann ferner leugnen, daß in

der Polyphonie die Stimmen selbständiger
sind, als in der Homophonie.
Ein selbständiges „musikalisches Mitspre

chen" also ein eigentlicher Jnstruinentalstil
tritt in Italien mit LlauäioUonteveräiauf;
denn jetzt hatten die Jnstrumente jene Voll
kommenheit erreicht, die dazu nothwendig ist.

50. S. 77. „Seitdem die ursprüng
liche Liturgie, der kirchliche Musikchor, aus

dem Presbyterium, wohin er unabweislich ge
hört, aus dem Chor an die entgegengesetzte
Seite vom Presbyterium an das Ende der

Kirche auf den Orgelchor versetzt worden ist,

hat man mich die Orgel des Mustkchores der
Gegenwart zur Feier des ewigen Opfers her
beigezogen." Also seit „die ursprüngliche
Liturgie auf den Orgelchor versetzt worden

') Ich kann nicht unterlassen, hier ?. Singers
„Metaphysische Blicke" zu ermähnen. S. 1 u. ff.

') Vgl. Langhans S. 63 ?e.
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ist", seit „der Musikchor aus dem Chor auf
den Orgelchor verlegt worden?," hat man

auch die Orgel des Mustkchores der Gegen
wart herbeigezogen, — richtig und selbstver
ständlich, wenn das bloß örtlich gemeint; denn

früher stand si
e ja wo anders — unrichtig,

wenn überhaupt der Gebrauch der Orgel erst

in diese Zeit gesetzt wird ; denn die Orgel war

schon das ganze Mittelalter hindurch ein litur

gisches Jnstrument, welches benützt wurde,
um den Gesang zu intoniren, durch Mit
spielen der Melodie den Sänger zu unter

stützen. Jn der 2. Hälfte des 15. Jahrh.,
da Orgel und Orgelspieler bereits sehr ver
vollkommnet waren, is

t das Begleiten der

Singstimmen bereits bekannt. Vgl. darüber
Jakob, die Kunst S. 418.
51. S. 77. „An Glanz übertrifft der

Jnstrumentalton die menschliche Stimme, weil
wir die menschliche Singstimme nie in Mas
sen, höchstens in der sixtinischen Kapelle, oder

vielleicht an fürstlichen katholischen Kapellen

zu hören bekommen. Auch noch in großen

klösterlichen Gemeinden zu gewissen Festzei
ten hören wir die Macht der menschlichen
Stimme".
Soll der Glanz des Tones gleich sein

der Kraft und Mächtigkeit desselben? y sol
len die Massen den Glanz der Stimmen
bewirken können? und die menschliche Sing»

stimme soll man in Muffen (Sch. S. 28 -
12, 24, 36 Sänger-Birtuosen) höchstens in

der sixtinischen Kapelle zu hören bekommen?

Und Haberl 1
.

o. S. 47 sagt von dieser:
„Man vernimmt in Rom nur den Stil und
Gesang der cavella Liulia. Seit 1870
wird die fixtinische Kapelle nur einige Male
im Jahre benutzt; der alte, früher wohlver
diente Ruhm is

t bis zur Unkenntlichkeit ver

blaßt und verwischt, die wenigen Jndividuen
vegetiren kaum." Oder vielleicht an fürst
lichen Kapellen? welchen? ich glaube, man
könnte jeder solchen Kapelle mit gegen 40
Sängern 40 katholische cäcilianische Kirchen
chöre, „wo man die musikalischen Stimmen in

Massen hören kann," gegenüber setzen! Pa-
lestrina hatte übrigens in seinem Chor nur
12 Sänger. Auch in klösterlichen Gemein-

') Vgl. Proske XV und XVI „von oIsmor,
«eü kmwr oIkmgit in surs Osi. „Schon an sich is

t

der Ton des menschlichen Gesanges soweit über den
Klang aller übrigen Tonwerkzeuge erhaben, als der
Mensch selbst über die gesammte übrige Schöpfung.
Die Kunst kann daher keinen edleren Stoff bear
beiten, als die menschliche Stimme".

den zu gewissen Festzeiten? was is
t da ge

meint? das gemeinschaftliche Chorgebet?

Eigentümlich sind der erste und letzte Satz

dieses Absatzes: „Naturgemäß suchte man

das, was immer so tief im Herzen lag"
—

vorher geht: „die musikalische Jnstrumen-
tensprache, mit dem Gesang verflochten, gab

dem Gesange Farbe und Leben, (die Jnstru
mente geben dem Gesange) eine wunderbare

Welt eines tiefen Gefühllebens, von welchem

(also Gefühlleben) die frühere Welt (also
„vor dem erfundenen Dreiklange") keine Jdee

hatte — ?
! — was lag immer so tief im

Herzen? das tiefe Gefühlleben! aber dieses

gab dem Gesange erst die Jnstrumenten-

sprache? — auch in der Außenwelt so viel

als möglich zu schmücken und dadurch zu

verherrlichen. So erscheint der Jnstrumen
talton dazu, um das, was im Herzen lag,

in der Außenwelt zu schmücken.
„Anfangs (mann?) suchte man jedes Fest

durch die Zuziehung eines Jnstrumentes zu

erhöhen (wie? soll am Ende die Sackpfeife,

welche gleich darauf erwähnt wird, daß si
e

Bauern nach dem Zeugnisse des ?. Marinns
Mersenne bei Hochzeitstänzen, Brautständ-
chen, Hochzeiten, in Dorfkirchen oder in Ba

siliken verwenden, ein Beispiel zur Nach
ahmung sein?) und da immer (also bei jedem

Feste) zur Feier des Festes der heil. Eucha
ristie (Fronleichnam?)?? „Landshut is

t eine

schöne Stadt; denn 2x2^4!"
52. Bon seinem Vorurtheile aus, als

wäre der CV. grundsätzlich gegen jede Jn
strumentalmusik, sagt Sch.: „Die poetische

Partei is
t

für die Jnstr.-M., die kalte, ernste
dagegen". Zu den sonderbaren Kauzen wie
die Cäcilianer, gehört der heilige Pambo,

(4. Jahrh. ') der auch den Choralgesang nicht
will („daß der Mönch seine Stimme wie die
Stimme eines Ochsen erhebt!), der Benedik
tiner Keck, um die Mitte des 15. Jahrhun
derts (vgl. 6erd. III,, 319—29), der „nur
den oantus planus dulden will" — nicht
acutus, rigigus soll der Gesang sein, son
dern gravis, moäestris ; aus Aristoteles ci-
tirt er nur allgemeine Sentenzen und belegt

si
e

durch Beispiele aus der hl. Schrift, aus
dem Leben — warum aber wohl der Bene-

') Wird miederholt (4 mal) ermähnt, d h. die
selbe Geschichte erzählt I Der letzte Satz S. 79 heißt
übrigens nach dem Urtexte: „Wenn wir vor Gott

stehen, müssen mir in großer Zerknirschung vor

ihm stehen und nicht mit Erhebung der Stimme !
"

wurde von Sch. falsch übersetzt!
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diktiner Keck die kirchliche Jnstrumentalmusik
um die Mitte des 15. Jahrh. „nicht mit
Freuden begrüßt" ? Jch denke wohl aus dem

selben Grunde, aus welchem die Griechen
Troja nicht mit Kanonen beschossen haben!

Glücklicher Weise kann weder der Freund
noch der Widersacher etwa? dafür, denn „die
einander entgegengesetzten Urtheile hängen von

der Complexion der physischen und psychischen
Organisation ab" S. 80, also müßten sich
wohl die „poetische Partei", „die kirchlichen
Zeloten", „zuerst in der Complexion ihrer
physischen und psychischen Organisation" än
dern!

53. S. 79. „Die meisten Anfechtungen
erhielt die nordische polyphon-imitirende Ge

sangsmusik" — damit is
t

wohl die niederlän

dische und in weiterer Entwicklung italienische
kontrapunktische Musik vom 14.— 16. Jahrh.
gemeint. Wer hat si

e angefochten? Schon
der berühmte Doniü gestorben 1647! b

e

rühmte Doni? Ambros IV, 156 nennt ihn
„kleinlich, klatschsüchtig, schadenfroh, von maß

losem Gelehrtendünkel aufgeblasen, voll un

nützer vielwisserischer Gelehrsamkeit, breit

spurig zc. zc.!"

54. „Selbst die Orgel war Anfangs
verboten. Man hatte si

e

endlich nur unter
gewissen Bedingungen erlaubt; schon (!) um
1564 wurde geboten, daß die Orgel schweige
von der Elevation bis zum ^gnus Dsi".
Da, wie oben erwähnt vom Anfange an (ich
erinnere an die Zeit Karl des Großen) die
Orgel in der Kirche gebraucht wurde, han
delt es sich um das Verbot nicht der Orgel,
sondern der Mißbräuche und das Gebot der
Behandlung derselben. ')

55. S. 81. „Es gab vom Alterthum
bis zu uns herauf Seelen, für welche die
Musik nur ein über Singnoten aufgebautes

Getöse von Jnstrumentalstimmen is
t wie heut

zutage die Wagner'sche Musik beweist. Wir
erinnern an die Anekdote vom türkischen
Gesandten, dem das Zusammenstimmen des

Orchesters den Hauptgenuß bildete." Eine
solche Kritik über die Wagner'sche Musik und
gerade über die Jnstrumental-Musik W.ü
Die Meisterwerke des orchestralen Effektes —
ein Getöse von Jnstrumentalstimmen!

') S. 80 oben wohl „gebietet" statt verbietet!
Beispiel für die Vervollkommnung der Instrumente,
daß auf dem Lande an die Stelle des „Bockes"
Trompeten, Clarinette und Violinen nebst Contra-
baß kamen!!

56. „Daß nicht die Jnstrumente, son-
die Jnstrumentalisten singen", is

t

leicht zu
begreifen; ob aber durch diese Bemerkung

und geistreiche Erklärung das kirchliche Ur-

theil über Jnstrumental-Musik geändert wird?

Überdieß is
t

es jedenfalls schwieriger, ordent

liche und entsprechende Jnstrumentalisten z. B.
für Haydn-Messen, „die auch mit ihren Jn
strumenten singen", zu finden/) als einen

ordentlichen und entsprechenden Sängerchor

herzurichten. „Die Jnstrumentaltöne klingen
alle besser als die Stimme manchen Can
tors (vox douiii) cm Altare." Nun,

—

daß nicht die Stimme eines jeden celebri-
renden Priesters (Cantor am Altar) schön ist,

is
t bekannt; aber „Ochsenstimmen," die häß

licher wären, als manche Jnstrumentaltöne,

habe ic
h

noch nicht gehört! Eine solche Be
schämung der Priester muß verletzen! Wo

Sch. wohl seine Beispiele her bezieht!
«7. S. 81. „Unsere kirchlichen Zeloten

wollen aber kein kirchliches Leben solcher Art
— wo die Jnstrumentalisten durch ihre Jn
strumente singen — sinnliche Erregung (wohl
Erregung durch die Sinne) soll vom Gottes

dienste ausgeschlossen sein." Wer sagt das:

auch „die kirchlichen Zeloten" wissen, daß
der Mensch als ein sinnlich-geistiges Wesen
des Äußeren bedarf „zur Erregung des Jn
neren", des Sinnlichen zur Erfassung de«

Übersinnlichen; aber is
t denn das bloß mög

lich durch die Jnstrumental-Musik? kann das

nicht auch geschehen durch den Gesang allein?

„Durch unmittelbare äußere Wahrnehm
ung wird der innere Sinn erregt, die innere
mittelbare Wahrnehmung z. B. der Sinn für
die Religion!" Der Sinn für die Religion?
Wohl die Andacht, die Frömmigkeit, die innere
Gottesverehrung wird befördert; daß aber bei
der Andacht nicht die sog. Gefühle die Haupt

sache sind, sondern daß das Wesen der An

dacht in den Akten der Erkeimtniß und des
Willens besteht — dürfte aus dem Katechis
mus bekannt sein.')
58. Gewisse Lieblings-Personen (Pambo,

Benedikt, Bartolini) und Gedanken begegnen
uns auf dem „Spaziergange" immer wieder
— so war schon in Titel IX behandelt wor
den, „die Entfernung des Sängerchores aus

') Vgl. Witts Streitschrift S. 40. und 41, wo
die Anficht Sch, über die außerordentliche Schwie
rigkeit Haydn-Geiger zu finden, besprochen wird.

') Vgl. z. B. „Beobachtung der Rubriken und
innere Andacht" von Langer

— Aus. »sorg 1887
S, 39—93.
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dem Prcsbyterium." Der Sängerchor hat
dadurch eine andere Bedeutung (S. 73) er-
halten, welche? Antwort XV. S. 82: „Die
KM. ist bloß eine Erläuterung und Verherr
lichung dessen, was der Priester am Altare
singt." Was singt der Priester? Moria,
Dominus vooisoum, die Orationen zc. Wer
kann denn die Responsorien orira sviritu
tuo, ^meu sto., welche doch auch zur KM.
gehören, eine „Erläuterung und Verherrlich
ung des Priestergesanges" heißen? Ja, auch
der Chorgesang des öloria und Lreäo kann
doch wohl nur im weitesten Sinne eine Er
läuterung und Verherrlichung" des vom Prie
ster angestimmten (Zloria und Lrsäo genannt
werden — es is

t

vielmehr das gemeinschaft

liche Gebet des Lobes und Glaubens des
Volkes mit dem Priester! Und was sind denn
dann L^rie, Lsnotus, Lsueäiotus und

^jznus Osi — von Introitus, (?raäriale,
Oöertorium und (Zommunio nicht zu reden?
die können keine Erläuterung dessen sein, was
der Priester singt, weil er si

e

bekanntlich nicht
singt.

„Die KM. is
t

eine verherrlichende Bei
gabe wie der Altar, der mit seinem klassi

schen Gemälde bis an's Gewölbe reicht." Jst
hier der Ton und das Gewicht gelegt auf
den Altar, so is

t

dieser keine verherrlichende
Beigabe, denn er is

t

so wesentlich, daß man

nur auf dem Altare celebriren darf — ge
rade so wesentlich wie die KM. zum feier
lichen Amte (missa solemiiis).
Und is

t Ton und Gewicht auf das „Ge
mälde und das Reichen bis zum Gewölbe",

so is
t die Höhe des Altares und sein Ge

mälde allerdings „eine verherrlichende Bei
gabe"; aber es paßt der Vergleich mit der
KM. nicht; denn beide sind nicht gleich noth-
wendig. „Dabei sind die Sänger in eine

unnatürliche Zwitterstellung getreten, indem

si
e als Theilnehmer an der Ausführung des

verherrlichenden Musikgebildes zugleich die

Responsorien des Chores übernehmen müssen,
der im Presbyterium fehlt."
Um diese „Zwitterstellung" aufzuheben,

werden si
e

wahrscheinlich von unfern Geg

nern so oft ausgelassen oder tsliter yua-
liter gesungen.
Darin liegt die Unnatur der Sch.'s Jdee,

daß er den Responsorien eine wesentlich an

dere Bedeutung zuschreibt, als wie den übri
gen Gesängen und umgekehrt — im Wesen
hat doch alles, was der Chor zu singen hat,
im organischen Zusammenhange des Hoch-

Hab erl, K. M, Jahrbuch t8S8.

amtes eine und dieselbe Bedeutung! Es is
t

das feierliche Gebet der Kirche.

„Zum Schmucke des Altares gehören 3
,

im Nothfalle auch 2 Gegenstände: 1
) das

Altartuch (S Altartücher) aus Linnen, 2
) das

Crucifix, 3
) die Kerzenlichter." Zum Gottes

dienste aber sind noch andere Requisiten er

forderlich : Kelch und Patene, hl. Gewänder
u. s. m.') Und diese alle sind liturgische

Erfordernisse zur hl. Messe, wie der Kirchen
gesang zum feierlichen Hochamte — damit
wäre die KM. dem wesentlichen und noth-
wendigen Altarschmucke vergleichbar, nicht
aber der „verherrlichenden Beigabe", z. B.
dem Altargemälde.

59. Titel VIII. „Die KM. war die
Musik ihrer Zeit". Titel XVI. „Die Kirche
mußte ihre Musik aus ihrer Zeit nehmen."
So sollten für eine frühere Behauptung nun
die Gründe angegeben werden. Warum also?
„die Musik soll erbauen; das kann nur jene,

welche die Gläubigen kennen, die Gläubigen
kennen nur die ihrer Zeit; also muß die K.
ihre M. aus ihrer Zeit nehmen."
Die vraemissa maior is

t wenigstens

theilweise richtig ; die vraemissa minor zeigt

Sch. selbst als unrichtig, wenn er sagt: den
Choral, welchen er wohl als bevorzugte

kirchliche Musik gelten läßt, weil er keine

Musik ihrer Zeit ist, kennen die Gläubigen

nicht und doch sehen sie, daß der Choral
gesang zum Gottesdienste gehöre; si

e

sind

daran gewöhnt, er erbaut („es genirt die

frommen Beter nicht") oder wenigstens er

hindert die Erbauung nicht.
„Unsere moderne Kirchen-M. wurde eine

Theatermusik"
— umgekehrt wird es wohl

sein: die Theatermusik drängte sich in die

Kirche ein, wurde KM.; das is
t

die Musik,

welche die Zeitgenossen kannten und kennen.

S. 119 führt Sch., um zu erklären, was
Theatermusik sei, „die recht guten Beispiele

des neuesten Erlasses der oongr. rit." an,
nämlich „es seien dieses die Ladaletten".
Aber trotzdem daß, wie er S. 83 u. 84 sagt,
unsere moderne KM. eine Theatermusik wurde,

is
t

si
e das doch nicht, denn S. 120: „Solche

O»vg,1ettsii finden sich in keiner deutschen
Kirchencomposition auch eines mittelmäßigen

Meisters." Nur logisch und consequent!
«». XVH. „Die KM. soll zur Andacht

stimmen", S. 84—87. Natürlich; das is
t

') Im Missale (Generalrubriken) kommt nichts

l vom Tabernakel vor, wie Sch. S, 82 sagt.
«2
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auch ihre Aufgabe, wie die der Ceremonien

und überhaupt des Äußerlichen beim Kultus.
Und zwar soll si

e

dieser Aufgabe gerecht wer

den durch ihren Ernst, ihre feierliche Würde,

ihr charakteristisches liturgisches Gepräge, wie

diese mit dem Ernste und der Würde, der
gottgewollten und kirchlich festgesetzten Eigen

artigkeit der katholischen Liturgie harmoniren.
Kein Mensch verkennt die nationalen Ver

schiedenheiten der Jtaliener und Deutschen,
der Engländer und Franzosen u. s. w.; aber

soweit die katholische Kirche in den verschie
densten Theilen der Welt — ob näher oder
ferner dem Äquator — reicht, is

t nur eine

kathol. Liturgie, sind dieselben Ceremonien,
gelten dieselben liturgischen Gesetze, is

t der

selbe kirchliche Accentus, gilt derselbe gre
gorianische Gesang und bei aller Abwechs
lung zwischen den einzelnen musikalischen
Möglichkeiten und Stilgattungen die Beob
achtung der kirchlichen Gesetze und die Über

einstimmung in der Grundstimmung mit dem

eigentlichen kirchlichen Gesang. Wie die kirch
lichen Paramente der Herrschaft der Mode
entzogen sind, wie es für die Poesie und
die bildenden Künste ewige Gesetze der litur
gischen Schönheit gibt, so is

t das auch für
die KM. der Fall. Man kann also nie
und nimmer schließen: „Die Kirchen-M. soll
zur Andacht stimmen; nun aber is

t die An

dacht in ihrem Äußern und Jnnern verschie
den nach dem physischen und psychischen Cha
rakter eines Volkes, nach der Zone auf dem
Erdboden, nach der Erziehung zc.; also muß

sich auch die KM. nach dieser richten."
Eine solche Konsequenz widerspricht auch

der historischen Entwicklung der KM.: auf
dem Fundamente des gregorianischen Ge

sanges hat si
e

sich entwickelt zum Diskantus
und zur Polyphonie und nach kirchlichen
Jdealen und Gesetzen wurde diese organische
Verbindung nie verläugnet; selbst die (er
laubte) Jnstrumentalmusik bei aller Selbst
ständigkeit muß in Bezug auf Textes-Erfassung

und melodische Behandlung (also z. B. Ver
meidung der Arie und des theatralischen
Effektes) den Choral als Prototyp anerkennen.
Übrigens is

t

es klar, bis zu welcher Kari
katur der Kunst und Liturgie die KM. ent
arten würde, wenn ein solcher Subjektivis
mus begründet und erlaubt wäre! Wie
kann man ästhetisch, liturgisch und historisch
einen solchen Subjektivismus rechtfertigen!
Vgl. Sch. S. 89: „Das Urtheil über

eine würdige KM. hängt bei irgend einem

Individuum von feiner physischen Constitu
tion, von seiner Erziehung, Erfahrung, von
Alter und Gewohnheit, von seinem Sinn
für Musik ab" — also nicht bloß ein Sub
jektivismus nach dem Breitegrade zc. eines

Volkes, sondern ein solcher des Jndividuums!
Weder in der Liturgie noch in der Kunst
kann doch der Geschmack und das Urtheil des

Einzelnen das maßgebende Kriterium sein!
61. Einige bedenkliche Stellen! Das

Volk im Norden is
t kalt, ernst u. s. w. —

im Süden singt man ans dem Herzen; der

Choral im Norden is
t

größtentheils Ver-
standesarbeit, wird im Süden gonz zum
Liede"; dem gegenüber frage ich: Wo hat
denn die italienische Blütheperiode der K.
M. ihren Ursprung? Nicht im Norden?

in den Niederlanden! wo sind denn diese
frommen, herzig-innigen kirchlichen Volkse
lieder des Mittelalters, diese Perlen des

Gesanges und der Frömmigkeit entstanden?

Jn Jtalien oder in Deutschland? Lag Jta
lien damals, als die ernsten Melodien der

römischen Schule in den Kirchen widerhall
ten, vielleicht dem Äquator ferner als jetzt?

„Als Rossini auftrat, wurden seine Opern

in Norddeutschland gleich den Gluck'schen
Opern mit Ärger aufgenommen". — Ja,,
find denn die Gluck'schen Opern nicht gerade
das Gegentheil des Rossini-Stiles? Sie
hätte doch der „ernste, kalte Norden" mit

Freuden aufgenommen! Thatsache is
t es,

daß „ganz Europa der italienischen Oper
—
trotz der titanenhaften Erscheinung Bee

thovens — sich in die Arme warf."')
«2. „Man hört in den Kirchen Jta

liens reizende Gesänge, selbst Arien aus
Opern zc." Bloß in Italien? in Rom?

Nicht fast überall da, wo der subjektive Ge

schmack herrscht? wo man sich um keine kirch

lichen Gesetze kümmert? „Wie kann der hl.
Vater eine solche Sünde, ein Verbrechen
gegen die Liturgie dulden? mitten um se

i

nen Sitz herum?" Nun eben deswegen, weil
er es nicht duldet, haben wir ein Dutzend
Verordnungen und Anathema dagegen ? h

a

ben wir das regolamento !

6Z. „Das Concil von Trient hat nur
alles Unreine nnd Lascive ') aus der Musik
der hl. Messe ausgeschlossen" — also vielleicht
(S, 87) Stellen aus Opern und Arien, so

weit si
e

nicht unrein und lasciv sind, gebil--

') Langhans, MusUgesch. S. 79.

') sivs orßsno «vs oanru Issoivum sut im-
purum (Jakob ünpuäieuni) aliquick misostur.
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ligt? Das wäre gegen den ganzen Tenor des
Dekretes der XXH. Sitzung'): die Musik
für die Kirche hat sich ihrer ganzen Art und
ihrem ganzen Stile nach von der Musik für
das Haus und für den Concertsaal zu unter-

fcheiden, geschwelge denn, daß ihre Weisen
je an die Theaterbühne oder gar an den

Tanzsaal erinnern dürften.

«4. Sch. citirt S. 87 die berühmte
Encyklika Benedikt XIV.: „man müsse nach
dem Gutachten sachverständiger Männer mu

sikalische Jnstrumente dulden, nur suchen,

daß die Musik nichts Unreines und Leicht
fertiges spiele."

Benedikt XIV.— daß er in seinem Werke
äs sz^noäo äioeoesana die in der Encyklika
den Bischöfen des Kirchenstaates gegebene

Anweisung auf alle Bischöfe ausgedehnt, is
t

unrichtig °)

— lobt darin vor allem den
gregorianischen Gesang: „Das is

t der Ge

sang, den alle gottesfürchtigen Christen am

liebsten hören und den si
e dem mensurirten

Gefonge mit Recht vorziehen" — ertheilt
danzi den Bischöfen des Kirchenstaates die
Erloubniß, „falls in den Reihen ihrer Diö-
ceseit der Gebrauch anderer Instrumente außer
der Orgel bereits Eingang gefunden habe,
den Contrabaß, das Violoncell, den Fagott,
die Viola und die Violine zu gestatten, aber
diese allein." Aber „dieselben sollen einzig

dazu verwendet werden, die Wirksamkeit des

Gesanges zu erhöhen
— serviunt sä ro-

doranäas sustineiiäaSHU« eantantiruil vo»
o«s." Dieser Gedanke wird nun weiter
und so ausgeführt, daß selbstverständlich
auch heute mit dieser Encyklika die Tendenzen
des Cäcilienvereines nicht im Widerspruche

stehen.

65. S. 86: „Jn Spanien war immer (?
)

Tanz mit dem Gottesdienste (?) verbunden",
folgt nun die Beschreibung des Tanzes am

8
.

Dez. 1883 in Sevilla vor dem Kron
prinzen von Preußen nach dem Berichte des

Deutschen Hausschatzes 1884, Nr. 16 (doch
mit kleinen Unrichtigkeiten).

Wie in früheren Zeiten geistliche Schau
spiele in den Kirchen aufgeführt wurden, so

auch religiöse Tänze, nicht bloß in Spanien,

') Vgl. das oft citirte Rsgolsmsoto Z II,

5
. Art.

') Vgl. Mitterer, die wichtigsten kirchl. Vor-
schriften, S. 1b, 18.

') Jungmann, Ästhetik, S. 827.

') Vgl. Jungmann, I. o. 826.

sondern auch in Frankreich, z. B. bei der
Fronleichnamsprozession und an anderen

hohen Festen (aber wohl nicht immer beim

Gottesdienste). Doch waren diese Tänze nicht
integrtrende Bestandtheile des Gottesdienstes,

d
.

h
. des Amtes, sondern waren außer

liturgische religiöse Gebräuche, welche „mit
der Liturgie und dem gregorianischen Ge
sange" gar nichts zu thun hatten. Somit

is
t es ganz unnöthig, auszurufen: „der arme

Erzbischof (von Sevilla) hatte natürlich kei

nen Begriff von Liturgie und gregorianischem
Gesange!" Vgl. Die Springprocession von

Echternach am Psingstdienstage !

6«. XVIII. „Darf die KM. auch er
götzen?" Das soll erst zu einer Frage durch
die „Kaste der Cäcilianer" geworden sein!
„Kaste!" Es muß uns leid thun, daß Sch.
sich zu einem solchen beschimpfenden Schlag
worte verleiten ließ gegenüber einem Ver
eine, der von Papst und Bischöfen approbirt,

kirchlich organisirt ist, sich der Sympathien
von Tausenden erfreut, bekanntlich, wie schon
oben erwähnt, über Deutschland, Österreich,

Schweiz, Jrland, Belgien, Jtalien, Amerika
ausgebreitet ist! Daß die KM. „ergötzen
darf, wenigstens nicht langweilig sein soll"
—

is
t keine Frage (vgl. das Obige!), son

dern so nothwendig eine Thatsache, als eben
das Kunstschöne ergötzt, einen edlen geistigen

Genuß gewährt, eine ideale Freude macht.
Würde man unter „Ergötzen" nur eine sinn
liche Belustigung, eine angenehme, zerstreu
ende Unterhaltung, eine durch einschmeichelnde
Arien und gefällige, elegante Melodien her
vorgerufene Empfindung verstehen, so hieße
das der KM. eine Wirkung zuschreiben,
welche nicht einmal der edlen Profan-Musik
genügend und entsprechend wäre.')

Was nicht bestritten wird, braucht man

nicht zu beweisen; doch was den Beweis aus
dem Keßolarusiito (Juli 1883) betr., so

habe ic
h im Art. 1 nur gefunden, daß die

KM. die Andacht anregen und fördern solle;
Art. 4

,

daß jede M. verboten, welche zu
zerstreuen sucht

— aber nirgends, daß die
M. den Beter nicht mit Langweile erfüllen
soll — was übrigens bekanntlich auch kein
Cäcilianer behauptet.

') Als einst nach der Aufführung des „Messias"
ein Mann zu G. Händel trat mit den Worten:

„Ich danke für die schöneUnterhaltung," rief ihm
der Meister zu: „Unterhalten, unterhalten will ic

h

euch nicht
— bessern will ic

h

euch!"

12*
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«7. XIX, Wer entscheidet über „die
Würde der KM.?' 89—112.
Antwort: „Niemand hat entschieden, we

der das Concil noch der Papst" — „Nie
mand kann entscheiden; denn soviele Ent

scheidungen als Menschenseelen." Also jeder

muficire in der Kirche, deutsch, lateinisch, wie

er will, nur nicht „cäcilianisch"; das Urtheil
hängt ab „von der physischen Constitution,

von der Erziehung, Erfahrung, vom Alter,
von der Gewohnheit, S. 89, 114, von Ge
schlecht, Stand S. 118„: alles Mögliche
kommt in Betracht, nur der Cäcilien-Verein
und seine Referenten, welche Seminarmusik

lehrer, Kapellmeister, höchst gebildete Män
ner und Musiker sind, nicht. ors tuo
t« ^uäioo! Wenn uns Cäcilianern eine

kirchenmusikalische Komposition gefällt und

„würdig" erscheint, so darf es uns gerade
der zügelloseste, freieste, uneingeschränkteste

Subjektivismus des „Spaziergängers" nicht
verwehren; wir sind nach ihm in Folge un

serer physischen und psychischen Konstitution,

unserer Erziehung zc. im Rechte! „Wer
sollte denn auch über die Würdigkeit ent

scheiden?" „Der hl. Pambo, der Erzbischof
von Sevilla, der Erzbischof von Mailand,
der Papst zc. zc.?" „oder der dürre Cäci-
lienverein?" Daß diesem kein Urtheil zu
steht, is

t klar; denn „in ihm herrscht der

crasseste Dilettantismus, seine Musik is
t

ohne

allen Charakter'), gemein, geistlos, platt,
eine Satyre auf alle musikalische Gramma
tik und Syntax zc."! Natürlich — wer je

durch eine cäcilianische Komposition begeistert

und entzückt, erbaut und erhoben morden,

oder wer gar einen Kunstwerth ihnen zu
schrieb, wie nach oben Erwähntem Liszt,
Bülow zc., der versteht a priori Nichts!
„Man kann sich ja, wie der österreichische
Gesandte in Ägypten an Alles gewöhnen!"

68. Neben ein paar Gesangbücher „für
alle Feste des Kirchenjahres (!), welche —
ganz merkwürdig! — Gesänge und Melo
dien enthalten, nicht Übersetzungen des latei

nischen Textes der hl. Messe (wäre das so

gefehlt?), welche der Andacht bei einzelnen
Meßtheilen Ausdruck zu geben versuchen, von
der Orgel begleitet (?)

— und einem ita
lischen Gesangsbuch, welches 1858 schon die

7
.

Auflage erreicht
—
hätte Sch. auch z. B.

Möhrs „Cäcilia", welches Gesangsbuch 1887

') Gar ohne Charakter — das is
t

arg! wie ein
Wetter, das gar kein Wetter mehr ist!

schon die 20., „Cantate" welches die 30. Auf
lage hat, erwähnen können.')
ßg. Die Anklage, daß nur „wenige

unter den Tausenden celebrirender Priester
die Vorschriften des hl. Vaters Pius V.,
Clemens VUl. und Urban VIII." in Bezug

auf die Generalrubriken der hl. Messe er
füllen", is

t als unbewiesen zurückzuweisen
und nur die Folge des leidigen Generali-

sirens.
7«. Statt über die hl. Cäcilia als Pro

tektorin der Musikanten (sie!) zu witzeln,

hätte Sch. besser gethan, wenn er z. B. das
Kirchenlexikon oder die Realencyclopcidie von

Kraus nachgeschlagen hätte, dann hätte er

gefunden, daß si
e dem 2
.

(nicht dem 3.)
Jahrh. angehört, daß si

e

schon seit dem 15.

(nicht erst seit 17.) Jahrh. mit einer Orgel
dargestellt wird, daß es recht gute Gründe
gibt für si

e als Patronin der hl. Musik.

71. Wie kann man ganz allgemein be
haupten, daß man „beim Iis ruissa est, in
testis soleruiiidus nicht ernst sich verhalten
könne, wenn man nicht von Jugend an daran
gewöhnt." ? Wo werden denn am Gründon
nerstage (wohl am Mittwoch) Abends zur
Matutin 13 Lektionen, unter den Psalmen,

nicht neben den 15 Psalmen, das Lantieuru
No^sis, gebetet? „Dazu kommen noch die
Lamentationen, vom Chore gesungen!" „Und
man sucht nur Geistliche aus, die schnell
lesen können!" Wenn Sch. sich das Beispiel

unter seinen Freunden in der Nähe gesucht
hat, können si
e

sich bei ihm bedanken! Lau
ter Anekdoten und Verhöhungenl Sch. hat
im Generalisiren viele Ähnlichkeit mit Victor

Tissot!')
72. Sch. schreibt: „Die kathol. Kirche

hat zur Feier der heil. Eucharistie das Ge

nialste der Musik ihrer Zeit benützt, die
imitirende Polyphon«" und erwähnt (S. 106
bis 112), was in der Michaelshofkirche in

München „dem staunenden Publikum" vor
geführt wurde und wird. 2) Hätte Sch. nicht
den Grundsatz ,,«g,eci1ig,na sunt, rwu 1e-
gunwr", so würde er gelesen haben, daß

gerade der Cäcilienverein und seine Kapell

meister und Dirigenten, für die alten Meister

') Der Text des bekannten Liedes heißt: „Hier
liegt vor Deiner, nicht Seiner, Majestät — nicht
„das Aug"', sondern das Herz zu Dir, o Gott!
erhöht".

2 , Vgl. Seine VozsSAs au ps?» cks«ölillisrässto,

') Siehe darüber auch sein erstes Buch „der
gregorianische Gesang" !
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unendlich mehr gethan haben! Daß durch
ihre Thätlgkeit „diese gigantischen Schöpf
ungen aus vergangenen Zeiten" oft und

gerne in guter, ja auch in vollendeter Weise
aufgeführt werden!

73. S. 103: „Die poetische musikalische
Verherrlichung der einzelnen Theile der hl.

Messe auf dem Chore is
t ein musikalischer

Blumenstrauß, der sich aus den einfachen
immer dieselben bleibenden Noten des Gloria
und Credo entwickelt (ein Haydn oder Mo

zart Gloria und Credo entwickelt aus der

Priesterintonation!!) „der Priester, nachdem
er sein Gl. und Cr. gebetet, setzt sich an
der Epistelseite nieder und wartet zc. — das
Alles (dieses Sitzen? diese Entwicklung?)

sind Licenzen, die endlich auch durch die

Louar, rit. rmpg, «ou3u1to 10. April 1883
ihre gesetzliche Billigung erhalten haben!"
Welch neue Entdeckungen für unsere Litur-
gisteil! Unbegreiflich, wie man Solches und

Ähnliches schreiben kann!

?4. XX. „Die moderne KM. und ihre
Berechtigung". S. 112—121.
,,Wir süddeutsche Anticäcilianer von

Dresden angefangen bis nach Jtalien (süd-
deuts che?) herab wählten unter den Kirch en -

compositionen das Schönste der klassischen

Meisterwerke aus, die selbst p
. p. Bartolini,

die Kompositionen von Haydn, Mozart, Che
rubini u. A. als der Kirche vorzüglich wür

dig empfiehlt."

Dem gegenüber die cäcilianische Anschau
ung kurz zusammengefaßt!

1
) Das Jdealste und Erhabenste is
t uns

für die KM. ein kunstvoll ausgeführter kirch
licher a «apeila-Chorgesang und damit b

e

finden wir uns in Übereinstimmung mit den

größten Meistern der Tonkunst, Katholiken
und Protestanten, mit der ästhetischen, histo

rischen und liturgischen Würdigung der KM.,
mit der Anschauung der Kirche, welche nach
dem Choral in erster Linie die polyphone

Vocalmusik zuläßt.
Um nur in Bezug auf musikalische Auto

ritäten, welche auch Sch. imponiren, ein

paar zu erwähnen. — Als Mendelssohn
als städtischer Musikdirektor zu Düsseldorf

auch die KM. in den kath. Kirchen zu diri-
giren hatte, erfaßte ihn heller Zorn über
die damalige Jnstrumentalmusik und in diesem

Unmuthe griff er nicht nach den deutschen
Meistern, Mozart, Haydn, sondern er suchte
nach Orlando, Palestrina u. s. w. und brachte
das Gefundene mit großer Begeisterung zur

Aufführung. „Er würde eine Messe kompo-
niren, die allen liturgischen Anforderungen
entspräche, da es eine solche unter den neueren

Erscheinungen nicht gäbe". Beethoven:
„Reine KM. müßte nur von Singstimmen
vorgetragen werden, ausgenommen ein Glo
ria oder ein ähnlicher Text — deßwegen be
vorzuge ic

h

Palestrina." Thibaut, den
Sch. selbst lobend erwähnt S.II«: „Daß
die Messen von Haydn, Mozart, welch' letz
terer über seine ihm für Geld abgepreßten

Messen selbst lächelte, leicht gefallen können,

gebe ic
h

gerne zu, weil si
e viel Rauschendes

und Galantes haben; allein ihr herrschender
Charakter is

t üppig, weltlich, mit einem
Worte im edlen Sinne ganz unwürdig; kein

Frommer kann daran Gefallen finden, wenn
er ältere Meisterwerke im reinen Kirchenstil
kennt." A. Wagners Ansicht — Ges. Schr.
1871 II. 337 — is

t bekannt. Vgl. Uus.
saora 1875, S. 58.

2
) Grundsätzlich is
t der Cäc.-Verein nicht

gegen die Jnstrumentalmusik, um das zum
hundertsten Male zu sagen; nur muß si

e

so

beschaffen sein, 3
) wie si
e in dem Kegola-

msnto gefordert, was auch Sch. anerkennt.
Da nun aber 4) die meisten Kompositionen
Haydns und Mozarts nicht so sind, so an
erkennt si

e

(diese meisten) der Cäc.-V. nicht
als „würdige", was auch Sch. thun muß,
wenn er konsequent sein will. Jm Übrigen
verweise ic

h auf Witts Streitschrift §13
„Mozart und Haydn". Was an diesen Kom
positionen Weltliches und Theatralisches, ja

Gemeines und Triviales (siehe bei Witt die

Beispiele!) ist, bleibt es trotz der berühmten
Namen! Übrigens wo sind die Chöre, welche
die besseren Sachen von Haydn, Mozart,

Beethoven aufführen können? Siehe oben
und Witts Streitschrift. S. 40.
7s. S. IIS. „Jm ersten Stadium der

christl. Kirche stand der Priester an der Spitze

der Gläubigen u. s. w., es feierte Volk und

Priester das eucharistische Opfer gemein

schaftlich"
— ja, geschieht denn jetzt das

nicht mehr? Vgl. den Katechismus! „Spä
ter waren es Akolythen, welche die Mitfeier
übernahmen" und die Diakonen und Sub-

, diakonen?') „Mit Beendigung des Abend
mahlstreites 1040 — 80 entstand die feste

Organisation (?) der kath. Kirche, wie si
e

im Wesentlichen noch heute besteht." „Allein

') Vgl. ?. Ambrosius Kienle „Das Hochamt
Gregor des Gr.", ein liturgisches Zeitbild nach dem
oräo r<uusiius.
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^(troß dieser Organisation?) wurde der Cho
ralgesang doch monoton zc.I" 2x2 — 4!
Allein Landshut is

t

eine schöne Stadil?
76. „Wenn die Psalmen eilfertig vor

getragen werden, die Orgel ununterbrochen
dudelt" oder sonst die Gesetze der Ästhetik
und Liturgik nicht eingehalten werden S. 117
— so sind „diese historischen Thatsachen"

tadelnswerth und „keine Veränderung der Li
turgie" wie Sch. meint, welche dieselbe „mit
der fortschreitenden Zeit erfahren mußte."
Entschuldigung oder Grund: „Das Gefühl
des jetzigen Spaniers, Italieners, Deutschen

is
t ein lebendigeres, rascheres geworden."

Und das heitzt man statt Schlendrian und

hudlerischer Liederlichkeit „ästthetische, reli

giöse Stimmung unserer Zeit" I das sind die

Ansichten der „poetischen Parthei"!
77. „Welche KM. ist die richtige?" „Wir

fordern eine katholische, wenigstens christliche
Komposition (ein paar Seiten vorher schreibt
Sch.: Jede Komposition für den Gottesdienst

is
t eine würdige, die aus dem Herzen eines

genialen katholischen Kirchenkomponisten her
vorgegangen ist.)— Charakter(welchen?),geist°
reiche richtig singende Behandlung des Textes

(selbstverständlich!), Einheit in den Gedanken

musikalischer Sprache (soll das heißen: Zuerst

mache die Musik,dann setze den Text darunter?),
selbständige, sließende Behandlung der Stim
men, charakteristische Behandlung') der Jn
strumente, die nicht bloß als Begleitung wir«
ken (vgl. Art. 2 des Kegolamento!) Es
sind das im Allgemeinen Grundsätze, welche

auch der Cäcilianer acceptiren kann — wa»
rum also gar so böse gegen diese „Kaste"?
Auch wir „perhorresciren alles Genie- und

Geistlose und Gemeine, alle Dilettanten-Schü-
ler-Arbeiten!" Vgl. oben!
78. Der „Spaziergänger" schließt mit

großer Emphase: „Liturgie! du mit mysti

schem Scheine von frömmelndem Hochmuthe

umhülltes Wort!" Trotz des hohen Alters

is
t der Herr Akademiker wie hier, so sonst

auch nicht selten sehr stark im groben Ge>

schütze. Die Tausende von Cäcilianern, da
runter Bischöfe und Domherren, Gelehrte und

Künstler können sich bedanken für dieses Lpi-
tKstun ornaus! „Klingt es nicht wie eine
bittere Satyre, wenn der Cäcilianer bei jedem
Trompetenklang „selbst gerechtfertigt" seine
Augen verdrehend über die sündhafte liturgische

') Vgl. Au«, «sers 1877. S. 132: „Jedes In
strument muß nach seiner Natur behandelt werden
«der es muß ganz wegbleiben."

Verkommenheit jammert und alles frische Le

ben, alle musikalischen Jnstrumente als „un
würdig" erklärt" „dagegen Jahr aus Jahr ein
den 150. Psalm schreit"! Darauf Folgendes!

1
) Erklärt der Cacilian« nicht die Jn

strumente als unwürdig;

2
) gibt es „ein frisches Leben auch ohne

Jnstrumente" ;

3
)

welch eine unwürdige, verletzende Dar
stellung: „Der Cäc. schreit im Priesterchore
aus voller Brust dem betenden Volke zu:
Lobet den Herrn unter Hörnerschall zc!

4
) Auch der Nicht-Cäcilianer betet diesen

Psalm — wo sind denn im anti-cScil. La
ger „die Harfen und Cithern, die Reigen und

Schalmeien und hellklingenden Cymbeln" ? So
wird wohl auch für ihn der 150. Pf. wie

„eine bittere Satyre klingen"!

Fassen wir nach dieser Beurtheilung des

Buches, welche übrigens auf Vollständigkeit
keinen Anspruch machen kann, die Hauptsache

zusammen, so muß eine rein sachliche, 8ine

ira et stuäio unternommene Kritik an dem
Buche Schafhäutls tadeln 1

) den Mangel
a» Deutlichkeit und Klarheit, ja sogar die

nicht seltene Unverständlichkeit i
n der Begriffs

bestimmung und Ausdrucksweise, ') 2
) die häu

figen Wiederholungen verschiedener Lieblings-
Jdeen, verursacht hauptsächlich 3

)

durch das

Fehlen einer ordentlichen Disposition des
Stoffes; 4

) die unbegründete Generalisirung

einzelner Vorkommnisse und Thatsachen in
Verbindung mit ungerechtfertigten und be

leidigenden Übertreibungen;') 5
) die vielen

oft widerlegten und immer wieder vorgebrach-

') Unter den vielen Beispielen, welche die Con-

fusion des Buches bekunden, sei folgende Stelle auf
S. 118 angeführt, deren Effekt unübertroffen ist:
„da sich, Extreme ausgenommen, über die Würdig
keit einer Kirchenkomposition keine speziellen Ge

setze geben lassen zc. ; da die Urtheile . . abhängen !

da die Musik . . erfreuen und ergötzen und darauf
zur Andacht stimmen solle, so darf der Gottes
dienst deshalb nicht langmeilig werden."

') Vgl. dazu eine (die 3.) Notiz aus den Flieg.
Blättern Witts Nr. 9 und 10 1887 S. 92. Die
selbe lautet': Aus einem Briefe: In den Ferien
kam ich mit 2 Präparandenlehrern zusammen. Das
Gespräch führte uns auf jene Februar-Sitzung 1886
der bayerischen Abgeordnetenkammer, wo der Cul-

tusminister mit Emphase, gestützt auf seinen Ge

währsmann Professorvr. Schafhäutl, erklärte: „Abt
Vogler brachte täglich — ic

h

sage täglich 12 Stun
den an der Orgel zu und ein Präparandenschüler
in 2 Jahren 13 Stunden!" Der eine der Herrn
berechnete mir nun an der Hand seines Stunden
planes, daß sicher ein Präparand (des 2

.

und 3.

Curses) ohne die Lehrstunden auf 6t) Stunden zur
Übung im Jahre, als« in 2 Jahren auf 12t) Stunden
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ten Vorurtheile und falschen Vorstellungen,

namentlich über die Ziele und Tendenzen des
Cäcilien-Vereines; 6) die verletzenden Schlag
wörter und von ungehöriger Gereiztheit Zeug

niß gebenden Bezeichnungen; 7) die vielen

historischen Übersehen und störenden unrich
tigen Angaben; 8) die häufigen ästhetischen
und kunstgeschichtlichen Jrrthümer; 9) die zahl
reichen liturgischen Verstöße, überhaupt den

Mangel an einem objektiven liturgischen Ur-

theile und an einer höheren idealen Auffas
sung der kathol. feierlichen Liturgie; 10) den
Mangel an positiven wissenschaftlichen oder
praktischen Resultaten, welche aus dem Buche

zu gewinnen wären; daher es auch kommt,

daß nicht irgend ein in diesem Buche bespro

chenes Thema es ist, worüber man nicht an

derswo eine viel bessere Belehrung, ein viel
richtigeres Urtheil, eine klarere Erkenntniß
bekommen würde. Die reiche ästhetische, histo
rische, liturgische und bibliographische Lite
ratur seit 20 Jahren scheint Hrn. Prof. Sch.
vollständig unbekannt geblieben zu sein.

Eandsyut. ?rof. A. Matter.

H, Bellermann: Sek ß0»trap««Kt.
IH. Aufl. Berlin. Verlag von Jul. Springer.
Die erste Auftage dieses Werkes erschien im

Jahre 1863; nach IS Jahren kam die bedeu
tend umgearbeitete und vermehrte 2. Auflage,

welcher nun nach weitern 10 Jahren die dritte

folgte. Jm Vorwort zur II. Auflage erklärt sich
der verdienstvolle Verfasser mit dem Erfolge seiner
Arbeit zufrieden: „denn die Grundsätze, die er

in der Kunst vertritt, finden heutzutage nur in

engeren Kreisen volle Zustimmung. Wenn also

dennoch eine zweite Auftage nötig wurde, so is
t

das ein unverkennbares Zeichen, daß diese Kreise
an Umfang nicht abgenommen haben" — und
das Erscheinen der III. Auftage dürfte die An-
nahme rechtfertigen: „daß diese Kreise nicht nur

nicht abgenommen, sondern sogar zugenommen

haben."

Welches sind nun die Grundsätze, welche den

Verfasser bei Abfassung dieses Lehrbuches geleitet

käme; der andere versicherte mir, daß bei ihnen
ein Schüler des 2

.

und 3
.

Curses (ohne Lehrstun

den) auf 8V Übungsstunden komme. Übrigens habe

ic
h

mich persönlich überzeugt, wie an manchen Prä-
parandenschulen nicht bloß der eine oder andere

Prciparandenschüler, sondern mehrere ganz gewandt

den Choral begleiten oder Bach-Fugen spielen können.
Wenn wirklich so ein Schüler bloß 13 Stunden in

2 Jahren auf die Orgel kommt, dann müssen die

Lehrer Hexenmeister des Orgelspiels genannt werden.

haben? Er setzt si
e in demselben Vorwort kur>

auseinander: „Gesang is
t

rhythmisch und har>

monisch geordnete Sprache... Die rhythmischen
uiü) harmonischen Verhältnisse, welche in der

Instrumental-Musik durch äußere Hilfsmittel er

zeugt werden, stellt der Mensch im Gesange durch

seinen eigenen Körper, d
.

h
.

durch seine Stimme

dar. Geht hieraus hervor, daß der Gesang die

Grundlage, wie der Ursprung aller Musik ist,

so is
t

zugleich dadurch die natürliche Grenze für
jene Verhältnisse gezogen .... Das Studium der
Musik hat demnach unbedingt mit dem Gesange

zu beginnen. Die einfachsten und natürlichsten

Verhältnisse der Kunst müssen zuvörderst gründ

lich kennen gelernt und nach allen Seiten hin

durchforscht werden. Auf harmonischem Gebiete . . .

geschieht dies durch das Studium der diatonischen
Tonleiter, die nicht nur in unserm Dur und
Moll, sondern auch in den verschiedenen Oktaven

gattungen ihre reichen Formen hat. — An jene
Zeiten, in denen die Musik sich in den strengen

Gesetzen reiner Diatonik bewegte, is
t

daher unter

allen Umständen das Studium der harmonischen

Verhältnisse anzuknüpfen . . . ."

Diesen Grundsätzen entspricht denn auch die

Anordnung des Lehrganges nach dem (Zraäus
karvassruri von Jos. Fux (-

j-

1741 zu

Wien). Der eigentlichen Lehre vom Contrapunkt

geht eine höchst interessante, von gründlicher

Wissenschaftlichkeit zeugende Einleitung von neun

Kapiteln voraus, von denen die Abhandlungen
über die Schlüssel, die Tonarten, die Melodie

und über die Einrichtung des Schlusses in der

Mensuralmusik für den praktischeu Contrapunktisten

überaus wichtig sind, da auf dem gründlichen

Verständniß derselben alles Nachfolgende sich auf
baut. Dieser Einleitung folgt die Lehre vom einfa

chen Contravunkt mit den Gesetzen der Bewegung,
dem zwei-, drei- und vierstimmigen Satze, indem

immer einer in gleichmäßig langen Noten sich

bewegenden Melodie (Lantus öriiins) eine zweite
in ebensolchen, in kürzern oder in gemischten Noten

(Contrapunkt) entgegengesetzt wird. Die scheinbar

beengenden Regeln gründen auf sehr feinfühliger

Beobachtung und Erfahrung zum Zwecke einer

schönen, fließenden Stimmführung und eines den

Forderungen der Aefthetik genügenden Gesanges.

Es se
i

in dieser Hinsicht beispielsweise auf die

Anwendung des Einklanges oder der Quinte zwi

schen zwei Stimmen, oder der Oamdiata, der

Wechselnote der Alten verwiesen, wobei durch die

Art und Weise des Stimmenganges sonst strenge
zu beachtende Regeln aufgehoben werden. Oder

man betrachte die Regeln über die Anwendung

gemischter Noten im Contrapunkte! Wie natür
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lich sangbar und die Eleganz der Melodie för
dernd is

t die Tendenz derselben! Das Geheimniß
der Schönheit liegt in den Gesetzen für die rhyth

mische Gestaltung der Melodie, in
,

Verbindung

mit der tonischen Seite, d.h. den in der Ein

leitung behandelten Regeln über die erlaubten

Jntervalle.
Mit einer kurzen Behandlung des stimmi

gen, gleichzeitigen Choralsatzes unter ausreichen

den Musterbeispielen in verschiedenen Tonarten

und Transpositionen schließt der erste Theil des

Werkes.

Der zweite Theil behandelt die Jmitations-

formen: die Nachahmung überhaupt (mit dem

wichtigen Kapitel über den Trugschluß), die ein

fache Fuge (in den Kirchentonarten), den doppel

ten und mehrfachen Contrapunkt und damit auch

die Doppel- und dreifache Fuge, den Canon, den

mehr als vierstimmigen Satz, die Textunterlage;

endlich reiht sich noch ein Kapitel über die Beant

wortung des Thcma's in der modernen Fuge an.
Die Wichtigkeit dieses Theiles unterliegt wohl

keinem Zweifel. Es is
t

auch natürlich, daß die

Fugenlehre den größten Raum dieses Theiles

für sich in Anspruch nimmt. Die Regeln für
die Beantwortung eines Fugenthema's mögen für
den ersten Augenblick frappierend wirken; aber

bei ruhiger Prüfung und Ueberlegung is
t das

Verständniß derselben nicht schwer, und die An

eignung derselben bewahrt den Schüler vor plan

losen und zeitraubenden Versuchen bei Fertigung
von Fugen. Besonders förderlich für das Ver

ftändniß is
t die in den beiden neuesten Auflagen

angewendete Bezeichnung von Melodie und Nach

ahmung, oder Thema und Beantwortung durch
die Guidonischen Silben in der Weise, daß so

wohl Thema als Nachahmung mit denselben Silben

bezeichnet werden, so daß beim ersten Blick klar

ist, ob der für die genaue Nachahmung entschei
dende Halbtonschritt (mi-fs) auf dem rechten
Platze steht oder nicht.

— Vom doppelten Contra
punkte wird mit Recht der der Oktave, dann

jener der Dezime und der Duodezime behandelt,

da ja diese drei Arten für die Komposition mehr
als ausreichend sind, besonders wenn deren The-

mate so erfunden sind, daß ihre Umkehrung nicht

nur in dem einen, sondern auch in einem andern

der genannten Jntervalle möglich ist.
Die Lehre vom Canon, den der Autor

„die nackte Nachahmung" nennt, zählt zwar
die bloßen Künsteleien auf, wozu diese Form

so vielfach benützt wurde, stellt aber die Art und

Weise, wie si
e die Meister des 16. Jahrhunderts,

ein Palestrina und Vittoria verwendet, als die

würdigste und nachahmenswertheste dar. Alle die

genannten Formen, so wie die darauf folgenden

Belehrungen über den 5— Sstimmigen Satz sind
mit ausgewählten Musterbeispielen aus dem (Zra-

äus aö pai-llsssuru von Fux, aus Komposi
tionen von Orlandus Lafsus, Vittoria, Palestrina,

Goudimel oder vom Autor selbst belegt, so daß
das Werk in der That allen kritischen Anforder
ungen an ein Lesebuch vollkommen gerecht wird.

Allerdings werden in diesen. Buche dem Kunst
jünger viele Beschränkungen auferlegt; dafür aber

lernt er sangbar, stimmgerecht zu komponieren. Es
gilt hier, was Bußler in der Einleitung zur Lehre
vom strengen Satze schreibt : „ Soweit die Regeln des

strengen Satzes „willkürlich", den Gewohnheiten
des gegenwärtigen Musiktreibens widersprechend

erscheiv.cn, hat dies seinen Grund in der päda

gogischen Notwendigkeit, der Phantasie Schranken

aufzuerlegen, bis si
e

hinreichend erstark ist, um

sich im Schrankenlosen ohne Gefahr bewegen zu
können." Ferner: „Weit entfernt, der Phantasie

schädlich zu sein, is
t die straffe Zucht dieser Lehre

vorzüglich geeignet, si
e

(die Phantasie) zu um

fassenden Leistungen vorzubereiten. Gefährlich
aber für die Phantasie und in den meisten Fällen

verderblich is
t das Vermischen der Disziplinen,

das Hin- und Herspringen von einem Lehrgegen

stande zum andern, zu Gunsten einer spielenden

und tändelnden Unterrichtsweise.
"
Daher is

t eine

gründliche Schulung in dieser strengeren Satz
weise für den angehenden Vokalkomponisten un

entbehrlich. Aber auch dem Dirigenten und jedem,

der sich eine mehr als gewöhnliche Bildung in

der Musik aneignen will, is
t das Studium gerade

des Werkes von Bellermann dringend zu empfehlen.

Denn das Verständniß der Art und Weise, wie
und warum unsere Klassiker gerade nach dieser

Schule arbeiteten, die Bedeutung eines Themas
und seiner Durchführung, die Ausführung eines
Gedankens durch mehrere Jndividuen, die leben

dige Wechsel- und Gegenwirkung in den Jmita-
tionsformen, die Einmüthigkeit der nach
ahmenden Stimmen und die Einheit des Ganzen,
die Bedeutung des Ein- und Abtretens der ein

zelnen Stimmen und vieler anderer Punkte, welche

auf richtige Auffassung und Wiedergabe eines

polyphonen Tonstückes Einfluß haben, all' diese

Punkte kann der gebildete Musiker und beson

ders der Dirigent solcher Tonstücke nicht entbehren,

wenn er nicht dem Zufalle, der Manieriertheit,

dem unzeitigen und unglückseligen Verkünsteln,

kurz, einer falschen Auffassung beim Studium und

der Aufführung kontrapunctischer Werke verfallen
will.

Der Umstand, daß Bellermann's Contrapunkt

in den sogenannten „Kirchentonarten" sich bewegt,
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macht das Buch für den modernen Kunstbeflissenen
durchaus nicht überflüssig; denn man hat diese

Tonarten wieder hochschätzen gelernt, wie den

Choral und die polyphonen Compositionen des 15.

und 16. Jahrhunderts. Außerdem is
t

dieses

Buch für die vokale Composition mit selbständig

geführten Stimmen ein bis jetzt unübertroffenes
Werk, für weitere Ausbildung grundlegend, für
den gebildeten Musiker und Dirigenten aber aus

reichend, weil im Wesen mit den Formen des

modernen Contrapunktes übereinstimmend. Der

Beantwortung des Themas in der modernen Fuge

is
t

übrigens am Schliche des Werkes eine eigene

Abhandlung gewidmet.

Regensburg. Wich. Kaller.

Zur Kritik über Bitter's Studie zum
Ltabat mster.

Obgleich zu den eifrigsten Lesern des Kirchen

musikalischen Jahrbuches zählend, wird es Jhnen

vielleicht befremdend erscheinen, wenn ic
h

erst

jetzt dazu komme, einige Worte zur Kritik im

Jahre 1886 des Kirchenmusikalischen Jahrbuches
über Bitter's Studie zum Ltsdat mstsr nicht
im abwehrende», sondern nur im ergänzenden
Sinne zu sagen.
Bitter's Studie, seitdem aus dem Verlage

von Seitz in E. Gründel's Musik-Verlag zu

Leipzig übergegangen, erschien zuerst im Jahr
gang 1882 des Musikalischen Centralblattes ;

nachdem dieselbe darin beendet, schrieb ic
h an den

Verfasser, daß er die auf Seite 90 in der An

merkung angeführten Kompositionen des 8tsdat
ruster nicht aufgenommen habe, ja, daß ic

h

noch

im Stande wäre, ihm eine ganze Anzahl von

Kompositionen mitzutheilen. Es entspann sich ein
Briefwechsel, der zu einem Besuche führte, den er

mir gelegentlich einer Badereise im ,Mai 1884
und wiederholt 1885 machte. Durch mein ihm

zur Verfügung gestelltes Material veranlaßt, war

er Willens eine Umarbeitung seiner Studie vor

zunehmen und selbst eine zweite Auflage zu ver

anstalten, als ihn der Tod überraschte und daran

verhinderte.

Die nachfolgenden Zeilen sollen demnach nur

diejenigen Punkte berühren, welche ic
h

durch Jahre
lange Forschungen zu ergänzen in der Lage bin,

um berufeneren Federn Material an die Hand

zu geben.

aä 5
.

(pag. 80.) Das 8t. von W. J.

Emmenz, nicht Emmerich, is
t

für 4 Singstimmen
mit Begleitung von kleinem Orch. und erschien

1819 bei Lotter ö Söhne in Augsburg.
sä 8. (paß. 81.) Krauntschke is

t allerdings

Haberl, K. M. Jahrbuch t8L8.

ein Druckfehler und soll Ärawutschke heißen. Wo

her Bitter diese Notiz hat, weiß ic
h

nicht, —
nur erinnere ic

h

mich, daß verschiedentliche Ge-

sangkompositionen von Krawutschke in den fünf
ziger Jahren in der Domkirche zu Breslau auf-
geführt wurden. Ich intcrressirte mich damals nur

für den außergewöhnlichen Namen des seitdem

verstorbenen Herrn, weil er in demselben Hause
wohnte, in welchem ic

h meine Musikstudien machte.

Meine — nach Erscheinen der Kritik im Kirchen-
musikal. Jahrbuche — in Breslau angestrengten

Bemühungen, etwas über das Vorhandensein eines

3tabat mst. von Krawutschke zu erfahren, sind
erfolglos geblieben.')
Das 8t. M. von M. Deutschmann is

t

für

4 Singst, und Org., Viola K Voll. u,ä üb.
und in Augsburg bei Böhm erschienen.
Das 8t. m. von Edmond Duval is

t

für 2

Ten. und 2 Bässe mit Begleitung der Orgel und

is
t bei Schott in Mainz erschienen. Duval geboren

22. August 1809 zu Enghien im Hennegau is
t

ein Schüler von Fstis und Abb« Janssen. Er

schrieb außer anderer Kirchenmusik eine große An

zahl liturgisch-musikalischer Werke; unter Andern:

Hrsänal« romaiiuiii ^uxta ritum sg,ero»
sanOta« romauae eoelesig,«; — Vesperale
rornanum, oum ?saitsrio ex antipKong,li
roruaiio öüeliter extrsotum ; beide Mecheln
1848. Nanus!« oKori sä ä«oantg,ii<1as

parva« Koras; Mecheln 1850. ?rooe8sio-
usls rititms roruanae eoole3ias aooomo-
äktum; Mecheln 1851. Kituale rvruanum
?auli V. «tc,; Mecheln 1854.
Das 3t. m. von Jos. Lederer erschien, nach

Gerber's neuem Lexikon, 1780 in Ulm bei Wohler.

L. geb. 1733 zu Ziemetshausen in Württemberg,

starb als Chorherr des Augustinerordens und

Prof. der Theologie in dem St. Michaelskloster
zu Ulm 1796. Er Kmponirte eine große An

zahl Messen und andere Kirchenmusik für Land-

kirchen und Frauenklöster.

Ein 8tad. m. von G. von Ruel kenne auch
ich nicht; es könnte hier ebenfalls ein Druckfehler

vermuthet werden und vielleicht Kus (?ierre
äe Ia) heißen sollen. Doch paßt das Alter dieses
Komponisten in die Reihenfolge der auf paß. 8

(bei Bitter) erwähnten nicht. Ueber das 5 stimm.
8t. iii. von ?iere äs Ig, Kne siehe Ambros
Musikgeschichte II. Vorrede XIV u. III, p. 393.
Das 8t. m. von Th. Gouvy für 3 Solost.,

Chor und großes Orchester gehört mehr in den

Konzertsaal als in die Kirche, und wurde den

11. März 1878 durch den CScilien - Verein in

') Siehe die Nachschrift der Red. S. 100.
13
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Wiesbaden zum ersten Male aufgeführt; seitdem

is
t es bei B. Senff im Druck erschienen.

Das 3t. m. von L. Molitor is
t Sftimmig

und bei Falter in München erschienen. M. geb.
12. Juli 1817 zu Zweibrücken is

t

zur Zeit Ob«,

landesgerichtsrath daselbst.

aä 14. (vag. 55). Es muß dort wohl

heißen: ^lammis «rci us suoosiiäar und

nicht: g,r«i; dies wäre der Druckfehler. Der Text

weicht an dieser Stelle von dem sonst üblichen

ab, und sowohl in dem Klavier-Auszüge von

Schletterer, Wolfenbüttel bei Holle, als in dem

bei Simrock in Berlin erschienenen und in der

Partitur >Ausgabe dieses 8t. m. von Havdn,

Leipzig bei Breitkopf u. Härtel, heißt der Text :

?sr te virgo, tao äefeuäar
In öie ^uäicii.
Jn dem Notenbeispiele p. :",5 et LagsIIis

(bei Bitter) stehen die Taktstriche falsch, si
e

sind

sämmtlich um 2 Viertel später zu setzen.

»ä 15. Es is
t

wohl nicht zu bezweifeln,

daß Bitter hier Agostino Steffani meint. Da

dieses 8t. m. auch nicht gedruckt ist, wäre die

Notiz bei Chrysander: Händel I psß. 350 hier
wohl am Platze: „bis es gedruckt ist, wird es mir

(Chrysander) ein Vergnügen sein, deutschen Ge-

sangvereinen eine richtige Abschrift zu vermitteln."

Ich führe noch eine Anzahl von Kompost-

tionen des 8tsvat mater an, die bei Bitter
fehlen, jedenfalls aber bei einer Ueberarbeitung

seiner Studie auf Berücksichtigung Anspruch machen

dürften.

Von:
»mbros, A. W., siehe Cäcil.-Kalender 1877,
pag. 62 (noch ungedruckt).
Amalie, Maria, Friedrike, Auguste, Prinzessin
von Sachsen, geb. 1794, 'j- 1870, befindet sich

auf der Königl. Bibliothek in Dresden.

Agnelli, Salvatore, geb. 1817, siehe Ricmann
Musik-Lex.

Bourgault-Ducoudray, aufgeführt im Oon»
oert svirituel von Pasdeloup am Charfreitag
1874. 8iguk.Is 1874, vag. 343.

Carafa, Michael, -j- 1872, erwähnt in Nie°

mann's Musik-Lex.
Coccia, Carlo, -j, 1873 zu Novaraz erwähnt

in Tonger's Conversations-Lex. der Tonkunst.

Eslava, Hilarion, aufgef. d. 21. Okt. 1883 in
der Peterskirche in Löwen, ok. 8ign. 1883,

X. 30, vag, 474.

Don Hilarion E., geb. 1807 zu Burlada,

,j
' 1373 zu Madrid, war erst Sänger und später

Kapellmeister an der Kirche zu Pampelona, und

nachdem er die Priesterweihe erhalten, Kapell

meister in Sevilla. 1844 nach Madrid berufen,
wurde er Director des Conservatoriums , der

Königl. Kapelle und zum Präsidenten der musikal.
Abth. der Akademie ernannt.

Ett, Kaspar, schrieb außer dem auf vsg. 81
des K. Jahrb. erwähnten 8t. m. noch zwei
achtstimmige, welche sich in der Bibliothek der

St. Michaelis-Hofkirche zu München befinden.

Fur, J. J., ein 8t. m. für 4 Singstimmen,

2 Viol. und Orgel befindet sich in der Kgl.
Bibliothek zu Berlin (Kochel, Jux, N. 267),
ein anderes für 4 Singst., 2 Viol., Viola,
Cornett, 2 Pos., Jag., Vcll., Baß u. Orgel
befindet sich in der kais. Hofbibliothek zu Wien.

(Köchel, Fur, N. 263.)

Gounod, Charles. 8t. m. mit Orch., erwähnt

in Riemann's Musik°Lex.

Grua, Paul (17S4— 1833), schrieb 3 3t. m.,
erwähnt bei Riemann.

Hasse, G. A. Jos. Havdn sagt in seiner auto

biographischen Skizze, welche er 1778 für das

gelehrte Oesterreich schrieb: er zähle unter

seinen (Hasse's) vom allgemeinsten Beifall be

günstigten Kompositionen das 8t. m. auf und

füge bei: er habe von einem guten Freunde

die Handschrift des damals in Wien weilenden

großen Tonkünstlers Hasse mit unverdienten Lob

sprüchen darüber erhalten. Eben diese Hand

schrift werde ic
h

zeitlebens wie Gold aufbe
wahren, nicht des Jnhaltes, sondern eines so

würdigen Mannes wegen. (Sammlung mufik.

Vortröge N. 21/22. vag. 314. Pohl: Haydn

I. p. 382.)
Hanssens, Charles, Louis, Joseph (der ältere),

für Solo, Chor und Orch. erschien 1869 in
Brüssel, und wurde auf dem Musikfeste da

selbst Ende September 1869 zum ersten Male

aufgeführt. (8ign. 1869. p. 794.)
Hunt, Dr. W., für Solo, Chor, Pianof. und
Harmonium, wurde unter Leitung des Komp.

am 14. März 1887 in einem geistlichen Con-
cert in der Stadthalle Birkenhead zu Liver

pool aufgeführt und erschien seitdem bei No

vells in London, (tKe musioal ?imes.
Aprilhcft x. 220.)

Jlinski, Johann Stanislaus, Graf, geb. 179S,
erwähnt in Riemann's Musik-Lex.

Lassus, Orlando, sein 8t. m. is
t 8 stimmig,

für einen hohen und einen tiefen Chor, siehe
darüber Bäumker: Orl. L. pag. 68.
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Ligniville, Marquis von ^bei Bitter p. 7),
welches Mozart sich eigenhändig abschrieb (Kö-

chel p. 523 und Jahn IV p. 825), war
im Katalog Nr. 43, Sept. 1885, von Liep°

mannssohn in Berlin, in einem seltenen Drucke,

Bologna 1767, für den Preis von 28 Mark

ausgeboten.

Lindpaintner, Peter von, sein 3t. m. befin
det sich in der Kgl. Bibliothek zu Stuttgart.

Limmander de Nieuwenhove, Armand
Marie, geb. 1814 zu Gent, erwähnt in Rie>
mann's Musik-Lex.

Lorenz, Dr. Karl Adolf, Gymnasiallehrer, Org.
und Musikdir. in Stettin, führte ein 8t. m.

seiner Komposition um 1870 in Königsberg

auf. Siehe Bremer Handler,, d. Tonkunst.

Mag n er, aufgeführt Ostern 1869 in der Kirche
8. ?rinit« zu Paris. (3ign. 1869, p.442.)

de Maistre, Baronin, aufgeführt am Palm
sonntage 1867 in der Kirche 3. LustscKe

zu Paris. (Sign. 1867, p. 369.)

Mercadante, Giuseppe, Sav. Rafaele, erwähnt
in tKe vvisioal Mirnes, Januar 1887, p. 19.

Meyerbeer componirte 1813 ein 8t. in. —

noch ungedruckt. Siehe Musikal. Vortr. N. 57.

p. 296 und Pougin: Rotios sur Nszwrb.
Paris 1865.

Oechsner in Havre de Grs«, gedruckt in Paris,
wurde Herrn Bitter nach Veröffentlichung se

i

ner Studie im Klav.-Ausz. vom Komponisten

zugesandt.

Pembaur, Jos., 8t. m. für Solo, Chor und
Orchester, aufgeführt in der Universitätskirche

zu Innsbruck im März 1875.

Rheinberger, Jos., 0p. 16. 3t. rn. für
Solo, Chor und kleines Orch. , erschien im

Januar 1870 bei Fritzsch in Leipzig.

— 0p. 138. 8t. ru. für 4stimm. Chor, Streich,
orch. und Orgel, erschien Januar 1886 bei

Seiling in Regensburg.

Salvayre, Gustav (Bitter p. 90), wurde zu
Paris im 1 6. Ooossrvatoire Oonoert, April
1878 aufgeführt.

Schenk, Johann, -j- 1836 in Wien, sein 8t.
m. erwähnt in Riemann's Musik>Lex.

Schgraffer, J., 0p. 22. 3t. in. für Pro-
Zessionen, is

t

für 4 Singst., 2 Hörner, 3 Pos.,

Flügelhorn und Bombardon und erschien 1853

bei Böhm in Augsburg.

Schneider, I., 8t. in. für 4 Singst, und
Orgel erschien im Bamberg bei Derleth.

Schöpf, Frz., 0p. 87, für 4 Singst, und
Orgel, erschien bei Böhm, Augsburg.

Schubert, Frz., beide 8t. m. erscheinen jetzt
bei Breitkopf u. Härtel.

Seidelmann,*) Eugen, 1864 als Kapell-

meister in Breslau, schrieb ein 8t. in. für 4

Singst., Streichquart., 2 Fagott und Orgel.

(Schlesisches Tonkünstler-Lex. III. p. 219.)
Seroff, Alex., schrieb ein 8t. vi. für Adelina
Patti. 1868, erwähnt in Riemann's Lex.

Siboni, Erik, 3t. m. ungedruckt, ermähnt in

Riemann's Lex.

Soubre, Etienne, ,j
- 1871 zu Lüttich, schrieb

ein 8t. in., erwähnt in Riemann's Lex.

Traetta, F., 8t. m. für 4 Singst, u. Streich
quart., erschien im Klav. -Auszug 1882 bei
Guidi in Florenz.

Turplin, um 1460, 8t. ru. für 4 Singst.
Ambros Mus.-Gesch. III. 191.
Walsh, Th., 8t. ru. 5 stimmig mit Orgel.
(Katalog von Schmidt in Heilbronn. N. 188.)

Wüllner, Franz, 0p. 45. Doppelchörig a

eapeila. Aufgeführt im Januar 1884 in

Dresden und auf der Tonkünstler-Versamm
lung in Köln den 28. Juni 1887, erschienen
bei Breitkopf und Härtel.

Nsenbaert, Franciscus. 3t. m. 1567, er-

wähnt in den Monatsheften für Musikgesch.
XVIII. N. 10. p. 99.

Z enger, Max, doppelchörig a oapella; auf
geführt in München den 22. April 1887.

Das im Kirchenmusikalischen Jahrbuch 1886

paß. 82 erwähnte strophische 8t. m. aus Cor-
ner's geistlicher Nachtigall (1676) steht inHabert's
Orgelbuch, Verlag des oberöfterreichischcn Cäci-

lien- Vereins unter Nr. 83, mit der bei Bitter
unter Nr. 5 angegebenen deutschen Übersetzung.

Sollten obige Mittheilungen zu weiteren

Forschungen geeignetes Material liefern, so wäre

der Zweck dieser Zeilen erreicht und bleibt mir

nur noch übrig, Herrn Dr. Witt für seine in

teressanten Aufschlüsse, namentlich über die Heraus-

*) Nicht zu verwechseln mit dem bei Bitter

7
. Nr. 26 angeführten Franz Seydelmann

(1748—1806), dessen 3t. m. sich auf der Königl.

Bibliothek in Dresden befindet.
13*



10« Anzeigen, Lcsprkchungeu, Kritiken.

gabe des Palestrina'schen Ltabat oiater durch
R. Wagner, an dieser Stelle zu danken.

Wiesbaden im August 1887.

Hark ^üftner, Musiklehrer.

Nachschrift derRed. Den dankenswerthen
Correcwren von Dr. Witt im Jahrgang 1886
des K. M. Jahrb. und den Ergänzungen des

H. Lüstner möge eine alphabetische Zusammen

stellung derjenigen Komponisten des 8t. m. fol
gen, deren Werke sich im Cäc.-Vereinskatalog vor

finden. Die beigesetzte Numer bezieht sich auf

den genannten Katalog: 1.) Agazzari Aug,,
im 4. Bande der Nus. äiv., 4 gem. St. 1.
2.) Aichinger Gregor, für 2 Sopr. u. Baß,
ebendas., 1. 3.) ^.uot. ißn., eine Numer in
138 und 2 Numern in 416, jede für 4 gem.
St. 4.) Capsberger Joh. Hieron., 4 vo«.,
133. 5.) Casciolini Claudio, 4 Mst., 228-

6.) Josquin Desprez, 5 voo. (2 Alte), 222.

7.) Kothe Bernh., 4 Mst., 166. «.) Kra-

wutschke Rob., 4 St. in Seiler's Lvnmi
saori, 92. 9.) Lumpp in Braun's Marien

chöre, 4 voo., 133. 10.) Mayrl Ant., Cant.
und Alt mit Orgel, 814. 11.) Mettenleiter
Bernh., 4 gem. St. und kleines Orch., 361.

12.) Nanini Giov. Mar., arrang. für 4 Mst.,

260. 13.) Giov. Pierluigi da Palestrina,
Ausg. von Rich. Wagner, 2 chör., 437 ; arrang.

für 2 Männerchöre in B. Kothe's Nusioa saora,

25 und in Jepkens Sammlung 260. 14.) J o.
Schweitzer, 4 voo, 224. IS.) Jos. Sei
ler, 4 Mst., 156. 16.) Fr. Witt, 4 voo.
o. 0., Ox. 7, 8, 2 und Anm. S. 64 des
Cäc.-Ver.-Kat. und eine Kompos. für 3 Mst.
in 38.

Unter diesen Kompositionen sind jedoch meh

rere, wie die von Krawutschke, Nanini u. s. w.

strophenartig als Hymnen komponirt, da der gleiche

Text im Officium der sieben Schmerzen Maria

auf Vesper, Matutin und Laudes vertheilt ist.

Kurze Anzeigen.
Leider gestattet der zugemessene Raum nicht,

über nachstehende Werke, denen eine ausführli

chere Besprechung zugedacht war, den Rahmen
einer kurzen Anzeige zu überschreiten. Die Red.

des K. M. Jahrb. kann aber nicht unterlassen,
die folgenden werthvollen Arbeiten zur Lectüre

und zum Studium auf das angelegentlichste zu
empfehlen und glaubt großen Nutzen und reiche

Belehrung versprechen zu können.

i. Aufsätze und Gutachten über WustK
von Eduard Grell. Nach seinem Tode heraus

gegeben von Heinr. Bellermann. Berlin. Ver

lag von Jul. Springer. 1887. XI S. und
195 S. in 3°. Preis 4 Mark.

Ed. Grell, geb. 6. Nov. 1799 in Berlin,

starb hochbetagt am 10. Aug. 1886 als Director

der Berliner Singacademie. Die von seinem pietät

vollen und gelehrten Schüler Heinr. Bellermann

besorgte Sammlung von musikal. Aufsätzen und

Gutachten enthält eine solche Fülle von tief ein

schneidenden Prinzipien und Anschauungen, die

für die kathol. Kirchenmusik und den ernsteren

Vocalsatz Anwendung finden können und sollen,

daß si
e

auch den Jnteressen unseres Leserkreises

wichtige Dienste leistet, Klarheit und Festigkeit

befördert und eindringlich empfohlen werden kann.

Schon die Einleitung von H
. Bellermann nimmt

für das Buch ein; und wenn auch manche Auf

sätze für Berliner-Localverhältnisse bestimmt waren,

so sind Grell's Ausführungen dennoch der Art,

daß si
e

für allgemein anwendbar, als Programm

und feste Punkte gelten können. Das „Gutachten
über eine Harmonielehre" (S. 11 — 31), „über
die musikal. Kompositionsschule" (S. 64—79),
„Beobachtungen über Kunst und Kunstunterricht

auf Schulen" (S. 153— 164) und ähnl. ver
breitet sich über pädagogische, ästhetische und

kunsthistorische Probleme und Versuche von größ

ter Wichtigkeit, besonders über Gesangsbildung,

und is
t mutatis mutandis ein Compendium

gesunder Kunstanschauungen.

Jch schließe dieses kurze Referat mit einem

Satze aus den „Aphorismen und kurzen Abhand

lungen" S. 193: „Jn vielen guten Büchern
liest man, daß die geistlichen Würdenträger bei

Revision von Kirchen, kirchl. und geistl. Insti
tuten und Stiftungen zc. den Zustand des Ge

sanges der Kirchen- und Klosterchöre als einen

Barometer benutzt haben zur Erkenntniß und

Beurtheilung des Gesammtzustandes der betreffen
den Anstalt. Ganz gewiß is

t dies der sicherste

und zuverlässigste Barometer."
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Wenn die Red. diesem Satze ein Utinam
beifügt, so glaubt si

e die Fortsetzung des sich

daranknüpfenden Gedankens dem Leser zollfrei

überlassen zu können.

2. Karmonieteyre von Jos. Förster, Chor-
director und Professor am Conservatorium für

Musik in Prag. Selbstverlag. Jn Commission
bei Joh. Hoffmannn's Wwe. Ohne Angabe

der Jahreszahl und des Preises. 358 S.
in 8°.

Laut Vorwort is
t das Buch im März 1887

fertig geworden; unterdessen wurde der Autor

Mm Domkapellmeister in Prag ernannt. Zur
Legion von „Harmonielehren" gesellt sich das

Förster'sche Werk als das Resultat von Kennt

nissen und Beobachtungen eines erfahrenen Leh

rers und tüchtigen Musikers. Es behandelt in

neun Abtheilungen den Dreiklang mit seinen Um-

kehnmgen(S.2— 81), den Vierklang (88— 150),
Ronen-, Undecimen- und Terzdecimenaccord (152
bis 159), die Alteration und Mehrdeutigkeit der
Accorde (163—195), die Vorhalte (S. S04 bis

235), durchgehende Töne, Wechselnoten, Figu-
ration und Bezifferung (S. 237—267), Be
gleitung der Melodie (S. 270—291), den 3

,

5 und mehrst. Satz (S. 295 — 346), die Mo

dulationstheorie (S. 314—346).

Der Lehrstoff is
t

systematisch, übersichtlich und

faßlich geordnet, das Altbekannte und Wohlbe

währte in schlichter Weise vorgetragen. Ableh

nend verhält sich der Unterzeichnete gegenüber den

„Cadenzen und Modulationen in den alten Ton

arten", und verweist für diese Frage auf:

Z. Die Harmonische Modulation der

Kirchentonarten. 321 Modulationen nebst
einer Einleitung, bearbeitet von Mich. Haller.

0p. 36. Regensburg. 1887. A. Coppen-

rath's Kirchenmusik-Verlag. H
.

Pawelek. Preis

4 Mk. 40 Pf. IV S. u. 48 S. in 8°.
Das Werk is

t

nach jahrelangem Lehren und

Beobachten, Exerziren und Praktiziren entstanden
und bedarf keiner weiteren Anpreisung. Im Jn
teresse der Verbreitung wäre dringend zu wün

schen, daß der gar zu furchtsame und vorsich

tige Verleger den Preis des wichtigen «pu8 um

? Mk. herabsetze. Für 1 Mk. 50 Pf. wird

sich jeder kathol. Organist das Heft anschaffen,

um zu studiren, und die kurzen, schön gearbei
teten Sätze nach Bedarf zu erweitern und zu

«ermehren.

Für humanistisch gebildete Musiker wird das

jüngst erschienene Werk:

4. Musikalische KompofttionskeKre prak-

tisch theoretisch von Dr. B. Marx. Neu b
e

arbeitet von Dr. Hugo Riemann. I. Theil.
9. Aufl. Leipzig. Druck u. Verlag von Breit

kopf u. Härtel. Preis 12 Mk. XII S. und
632 S. in 8°.

eine überreiche Fundgrube geistigen Genusses und

anregenden Studiums bilden. Jn 14 Kapiteln
wird die einstimm, (monodische) Komposition, der

2
,

3 und 4st. Satz (Dreiklang und Dominant-

septimenaccord) , der freiere Gebrauch und die

Umkehrung der Accorde gelshrt. Dann folgt „die

Harmonie der Molltonleiter, die harmon. Figu-
ration, die Modulation und Accordverschränkung
u. s. w. und die Begleitung gegebener Melodien.

"

Was „über die Chyräle in den Kirchentonarten
und das weltliche Volkslied" von S. 338 bis
459 gesagt ist, wird für unsere Kreise wenig
Jnteresse haben, da es mit den historisch berech

tigten Anschauungen über „Begleitung von Cho
rälen" nicht wohl in Einklang oder für den kath.

Kirchemnusiker nutzbar gemacht werden kann. Der

Anhang mit näheren Winken und Zusätzen für
die prakt. Durcharbeitung des 1

.

Theiles konnte

besser mit dem 1
.

Theile im Context und in

Anmerk. verwoben werden, wenn man zu kürzerer

Ausdrucksweise sich entschließen könnte und den

dunklen, manchmal sehr weitschweifigen Professoren

ton gegen präcise und klare Sätze umtauschen

möchte. Wenn der Verleger sich herbeiläßt, das

Buch in zwei Theilen zu ediren, und S. 1 bis
334 um einen billigen Preis abzugeben, dann

glauben wir ihm eine größere Verbreitung pro

phezeien zu können; die Beilagen (S. 603 — 628)
sind dann natürlich nicht zu entbehren.

Eine hochpoetische Gabe soll den Schluß dieser

kurzen literarischen Anzeigen bilden:

5
.

Kranze «ms Kirchenjahr. Geistliche

Lieder von Guido Mar. Dreves, 3
.
^
.

Pader

born, 1886. Junfermann'sche Buchhandlung.

Preis 2 Mk. 75 Pf. 260 S. in 12°.

Sehr viele dieser lieblichen Schöpfungen sind

als „Kirchenlieder" gedacht, und es wird Man

chem unserer mannhaften Komponisten eine Freude

sein, zu so tiefem Texte und erhabenem Jnhalt
neue Weisen zu erfinden. Der den Lesern des

K. M. Jahrb. wohlbekannte Dichter erzählt uns
im briefartigen Vorworte, daß ihm der berühmte

Maler und Bilderkomponist Klein in Wien ein



«tgiffer der im SäciUenvereiusKaialog (Ur. 1—1 OST)

leuchtendes Vorbild gewesen sei: „Wenn ic
h mir

den Engel des hl. Gesanges, wenn ic
h mir die

fromme Seele eines kirchlichen Liedes als per-

sönliche Erscheinung denke, es können nur Ge

stalten sein, so geistig und so gesund, so ernst
und mild, so herb und weich, wie wir si

e bei

ihm zu finden gewöhnt sind, der von den Mu

stern kirchlicher Blüthezeit zwar alles Mangel

hafte abgestreift, aber so, daß er auch nichts

von dem Edeln, Verklärten, Himmlischen verlor."

Die Rubriken, unter denen der sinnige Kir

chenlieddichter seine religiösen Betrachtungen und

lyrischen Ergüsse ordnet, sind: Schnecglöcklein

(Advent- und Weihnachtslieder), Passionsblu°
men, Osterveilchen, Pfingstrosen, Frauen
mantel, Himmelskcrzen, Bunte Blätter.
15 alte, prächtige Melodien und 20 neu und

glücklich erfundene Weisen zu einigen Liedern,

deren Harmonisirung eine dankenswerthe Berei

cherung gewesen wäre, schließen das Büchlein ab,

das jedem Weihnachtstisch zur Zierde und dem

Empfänger zu großer Freude werden wird.

Regensburg.

Kr. I. Kaöerk.

^.IpKadetlscKes Register

<Zer im (ÜäeilieiivereilisKatäloß (M. 1—1037) aufgenommenen Glessen

unä Requiem.

I. Nossen
M gemisvnte 8timmen «nne lZrgel oäer

Instrumente.

zkls, ^
.

Hsp. I« Kon. 3
,

llisrovvmi. 7 v. (3 Odsr-,

4 Untsrstimnisn) 1037.

Knerio, ?sl, Lor Is ins kor^s säoprs. 4 v. 2.

Kneri«, 0iov. ?rsnv. Srsvis. 4 v. 336.

/Kols, IKttK. VIII. ?oni. 4 v. (4. 2 I. S.) 3.

Se«, Lä. 4 v. 0p. 3. 287.
Seltjsns, los. loni pdrv^ii. 4 v. 673.
Sei», 5. S. In Kon. 3t. Zo«,v. Ssptistss. K v.

(2 I.) 390.
Sergmänn. Srsvis. 4 v. 803.

SlrKIer, V. VoKsImssss 4 v. 339,

Si5eno», 5. OKr. In Kon. 3t. NotKsri. 4 v. o. 0.
sä lid. 153.

„3.3piriws". (VII. n. VIII. 1.) 4v. 6il.
«»«<>,5sK. II. Ivni. 4 v. 74«.
III. 1ooi. 4 v. 744.

Srumsl, ^nt. 4 v. (3. 2 ^. S.) 222.
LsnnioelsrI, ?omp. 4 v. 915.

LI«««, ^os.n, äs. „Onm trsnsissst ssdbstum".

« v. (2 3. 2 S ) 44«.
— — In tridulstiovs st sv^ilstis. 5 v. 508.
Croc«, ^oav. s, 1», VI. loni. 5 v. (2 460.

Z» III, Iooi. 5 v. (2 45«.

3» VIII. ?ooi. 5 v. (2 I.) 45«.
vledolck, ^od. In Kon. 3. Iksrssiss. S-ckur. 2«5.

„?s Vsnm Isnasnius". 4 ?. 305.
— — „0 ssnotissims". 4 v. 512.

„I.oansdsr". 0p. 24. 4 v. 97«.

t-ngel, V. In Kon. 3. Asrtini. (^.. I. 2 S.) 332.
0p. l. 4 v. 795.

e«.«Itt. 8 v. 91«.

xeli«, 3tspK. „In os ?strus". 6 v. (2 3. 2 1.)
1««9.

xilke, A». Srsvis. 0p. l. 4 v. 927.
sslorius, 0sor?. „Lommo Is tonrtonrslls". 5 v.

(2 3 ) 1009.

ttr8ter, L,nt. In Kon. S. Oasoilik«. 4 v. 407.

Hörster, ^sos. In Kon. 3. ^cksldsrti. 4 v. 0.
lid. 277.

SsdrisII, ^.nckr. Lrsvis. 4 v. 1
.

„?atsr, xsoosvi". 6 v. (2 3
. ^. S.) 2.

lZusmI, ?os. „In ms rrsvsisrunt". 4 v. (2 1009.

«sHer, 5ll°K. I (L änr) st II (Xänr). 3 v. (3.
^. S.) 255.
— — VII» In non. 3. OnnsAunäis. 4 v. 451.
VIII» „0 »sIiitsri» Sostis", 4 v. 501.
IX» „0 <zrism »vsvis sst". 4 v. 521.
XI» In nov. 3. lleorioi. 5 v. 622.
XIII»^ Ill Kov.3.HrsnIse. 0p.31. 5 v. 953.
3olsmois. VII. Iooi. « v. 714.
XII. 4 v. (2 3. 4. S.) 813.

N-unms, I?r. 3
. Insrss!s. 4 v. 381.

„Usria Olars". 0p. 6. 4 v. 295.

^. I.. viiit Ilaris. 4 v. 1.
II. 4 v. 37.
III. . 4 v. 3.

8 v. 2
.

— — „Eoos HN«,IN dovnill 5 v. (2 0 ) 431.
tt«r«Hs, ?. 3npsr osow Romsvo. 4 v. 235.



ausgeuommenen Messt» »ni Keqniem.

»srmssllor», Zck. 4 v. S^nr. 0. sck iid. 101.
Ssosräotes tni. 4 v. 247.

ttrusks, ?r. I» Kon. 3. 0»oli Sorro. 4 v. 712»
Issps«, 0. Srsvis. 4 v. 0 äur. 88.
II. in Kon. S. U. V. 4 v. 357.
IV. 4 v. 0p. 9» (srr. v. ^. Iöpler.) 847.

«Sim, ^S. ^ssn Rsckempt. 4v. 0p. 5. Ls-äur. ö8.
3. ?anlivs. 3 v. 0. sä lid. 288.
3. ^ovs.. 4 v. 285.

— — In Kon. 3. Lsvrioi. 4 v. 581.
«««ItseK, IK. vs ^postolis. 4 v. 0p. 5. 44.
«osnen, ^risckr. VIII. loni. 4 v. 1l9.
In Kon. 3. Lrioi. 4 v. 0p. 54. 101S.

— — III. ?oni snpsr: „Ilsris vir äiok grüsssn''.
4 v. 135.
— — 3upsr: „0 än vsrvuvgter^ssu". 4v. 365.
VII. ?ooi In Kon. 3. Oseoiliss. 4 v. 662.

— — In Kon. Irinm Regnw. 4 v. 520.
Introido. 4 v. 0p. 47. 9S3.

«osnen, llsivr. „?ots pnlokrs ss". 4 v. 364.
l.«SU8, Orl. ^ck imitatiovevi. 8 v. 1007.

,^.mor oolei". 8 v. (2 3. 2 I ) 1007.
„Sssws, <zni intsMgit. 6 v. (2 3. 2 I.)

1007 n. 1009.

„SsUs smStritts slts»". 8 v. 1007.

„Orts kortitsr". 6 v. (2 3. 2 1007.
— - „Dons in sckzutorium". 6 v. (2 3. 2 1.) 1007.
,,vixit 5osepK 6 v. (2 4. 2 S.) 1007.
,^!oos vnno Ksneäioits". 6 v. (2. 3. 2

1007.
I» äi» tridnlstiovis. 5 v. (3. L.. 2 S ) 2.
„I^s. Is Asistrs ?isrrs". 4 v. 1007 n 1009
„Iiancksts v. <i« ooslis". 900.
„I^ooutns sum". 6 v. 1007.
VIII. ?oni. 4 v. 1.

— — „Or »u« a ooup." 4 v. 1007.
— — ?uis<^>is z'ai perän. 4 v, 1.
ynal ckönns 5 v. (3. ^. 2 I. S.) 2.
V. looi. 900.
„3väus sx olsro". 5 v. 1007.

l.sS«o, Kuck. „Vsstivs i oolli". 5 v. (2 1009.

>.«Ni, ^nt. 4 v. 1.

I»uxton, LsrI. ynock1ideti<». 5 v. (2 1009.

Xck sso^nslss. 3 v. 1009.
4 v. 1009.

,,Ils timsas Asris". 5 v. (2 1009.

«sngon. In snnunis ksstis. 4v. (3. 2?.S.) 165.
«srxer, ?. 3 v. (3. ^. S> (leo. lid.) 956.
IXitterer, Ißn. vs Kativitsts Voviini. 6 v. 664.
I. lovi. 4 v. 757.
vs ^sosusions vomini. 5 v. 806.
vs ^postolis. 5 v. 924.

»olitor, ^. S. Lrsvis. 4 v. 2S4.
In Kon. s, ?ick. s 3igiv. 4 v. 238.
In Kon. 3. ^ng. Oust. 4 v 238.

— — ,,1ot» pnlokrs"- 4 v. 238
«ont«, ?KU cks. ,,^,ckts Isvsvi. 5 v. (3. ^. 2 I.
S.) 222.

Sensäiots Ss. 6 v. (3. 2 ^. I. 2 S.) 222.

«onie, ?dil. cks. Loviitsdor tidi vonüns. 8 v. 222.
0nm sit vwoipotsns. 6 v. (3. 2^21.

S.) 222.
vsu», ven« msus, 6 v. (3. 2^.2?.«.l 222.
Lmitts vomine. 5 v. (3. 2 X. S.) 222.
ynonioao üilsxi. 6v. (23. 2^.. I.S.) 222,
3i s.mdnlsvsro. 6 v. (2 3. 2 ^ 1. S.) 222.

— — 3ms nomins. 4 v 1009.
Keiles, ?r. In Kon. 3. OKristopKori. 4 v. 188.

4 v. 0p. 11. 377K.
Srsvis. 4 v. 467.

In Kon. 3. ^gvstis. 4 v. 514.
klllkel, Lnül. <Zninta in Kon. 3. 0seoili,s. 5 v. 975.
vrlsnllu8. 3i«Ks I^sssns.

psoloNI, ?snl. 3i dovs susospimu«. S v. <3.^.
2 I S.) 2.
pslestrins. 3ieds ?isrluilzi.
psvons, ?«t. ^1s,. 4 v. 49.

piel, ?stsr. I^sioKts Assssn. 4 v. 215.
0 gnsm smskilis. 4 v. (^.. 2 S.) 259.

„3tsIIa niatntjns-. 4 v. 2 ö. snt
3. ^. I. S.) 836.
,^ckoro ts". 4 v. 42«.
III. Ion! in Kon. 33. 4xost. ?stri st ?snli.

4 v. 452.

Regina ^.vKsiorum (VII. Ivni.) 4 v. (2S.)
485.
— — In Kon. 3. Asriss. 4 v. 564.
Natsr snisdilis. 4 v. 706.
Srsvi», 4 v. i>. 2 S.) 708.
^nts Inoissrum gsnitu«. 4 v. 710.

plerluigi, 0iov. ^eosnäo sä ?str. 5 v. (3. ^.
2 S.) 234.

^ssmvpts sst. 6 v. (2 3. ^. 2 I. S.) 2.
— — Srsvis. 4 v. 1.
— — Vis» ssuotiiZostns. 4 v. 1.

Dum oomplersotnr. 6 v. (3. 2 X. 2 I.
S.) 2.
— — llockis OKristus ostns sst. 8 v. 73.

Ists oovksssor. 4 v. 1.
In ss ?strus. 6 v. (2 3. ^. ? S«. S.) S.

— — Veni spovss LKristi. 4 v. 2.
— — ,,^.stsrns OKristi muoers". 4 v. 347.
?splis AaroeUi. 6 v. (3. ^. 2 1. 2 S.) 341.

— — 3ins Homive. 4 v. 614.
Iisncks 3ion. 4 v. 636.

— — ^ssu nostra redemptio. 4 v. 900.
pillilNll, Zos. I^sioKts Assss. 4 v. 745.
PItoni, Zos. In Astivitsts vomioi. 4 v. 1.
NosenmUIIer, ZoK. 4 v. 1009.

8sntnsr, LsrI. Vooslmssss. 4 v. 362.
8vsrlsNI, ^.Isx. 4 v. L-ivoll. 998.
8cnsIIer, ?erä. 3vIsMnis in lovo V travsp. 4 v.
365.
— — In Kon. 3. ?sräivsvcki. 4 v. 716.
8oKsrdseK, Lä. 4 v. (sivs 0r.) 998.
8eKmIckt, ?r. In Kon. 3. I^uälfsri. 4 v. (^.
2 S.) 15.
— — vs Astivitäts voioini. 4 v. 124.



1»4 Kcgistcr der im «äcilic»vere!n»llalalog (Nr. 1— l»Z7)

8cKuK, ^os. 3. Asris. 4 v. 855.
8«vm«ur, Zos. ,^.ässts väslss". 4 v. 945.
8ing«nderg»r, ^. S. ,3tsds.t nister". 4 v, 349.
8KuKer8kv, ?. yuarts. 4 v. 0. sä lid. 278.
In Kon. S. XAnstis. 378.
In Kon. 3. ?sräinsväi. 4 v. 379.

8orisno, ?ravo. 3isKs 3urisno.
8tsttler, ?aul. In Kon. S. V. 4 v. 747.

4 v. 0p. 8. 858.
8tenle, 5 0. L. I^sstsntur oosli. 4 v. 104.
,^ä äulos (Zor ^ssu". 3 vel 4 v. sä

lid.) 386.
— — Zudilssi solsmnis. 4 v. 447,
— — Zudilasi solsmnis. 8 v. (2 Obörs.) 587.
8tein, ^os. In Kon. 3 ?rsno.Xsv, 4 v. 0p. 33. 980.
In Kon. 3. Osroli Sorr. 4v. 0p. 1S. 982.

— — In Kon. 3. Xnoss. 4 v. 894.
In Kon. 3. Vslsotivi. 4 v. 818.

8trsud, 5od. 4 v. 269.
8u«ins><>, >Ios. 4 v. 913.

8uris.no, ?r. Xos sutsm Alorisri. 4 v. 2.
— — 3up«r vooss ivu8iesIes. 6 v. (2 3. ^. 2
S.) 2.
Iroppmsnn, ^ok. ^ä. In Kon. S. A. V. 4 v. 88l.
Visäsns, I^uä. H,'dors pssss. 4 v. ll2.

8ins vomins. 4 v. 175.
Virtoris, I^rxi. 0 Husm gloriosum. 4 v. 2.
IV. loni. 4 v. 1.

— — 3imils «st rsAvum. 4 v. 2.
1>sKs ms. 5 v. (3. 2 ^. S.Z 2
Viäi spseiossm. 6 v. (2 3. 2 I. S.) 2.

«Sltner, 0. In Kon. 3 OsroliSorr. 4 v. 363.
««der, 0. (sivs 0r.) 4 v. 829.
II» 4 v. 873.

WMderger, ^.u^. Srsvis in Kon. 33. ^.vgsl, L«st.
4 v. 582.

In Kon. 3. IliläegaräK. 4 v. 8«1.
«Moerger, Lsivr. In Kon.3 ^osn.Sspt. 4v. 426.
VXitt, ?r. In msmor. Oovo. osoum. Vatio. 6 v.
(2 3. ä,, 2 S.) 0p. 19. 87.
— — In Kon. 8. KspKssIis ^.roKavA. s v. <3.
1. Ssr. S) 36«,
VII. ?ovi. 4 v. 0p. Il'- 335.
,3slvs Regina-. 4 v. 428.

— — In Kon. 3. ^.mdrvsii. 4 v. 569.
II. loni. 4 v. 57«.

— — »3sptsni äolorum". 4 v. 820.
— — III. Ioni. 5 v. (2 1032.

Id. Glessen
Wr gemisonte Stimmen mit gegleitung ller

örgel oder von Instrumenten.

j^rnielZer, ?r. II» 3 v. (S. ^. S.) 0. sä Ud. 839.
Ssm, ^ S. In Kon. 3. Ossviliss. 4v. o. 0. 141.

3 v. S) o. 0. 0p. 17. 54.
lZI8eKgs, Z
^
.

OK, In Kon. 3s. Innoosntium. 2 ssq,
vsi 4 v. o. 0. 414.

Srunner, Vä. 2u LKrsn äss KI. ^.IpKons. 3 v

(0. ^. S.) o. 0. 629.
2u LKrsn äsr 7 3odi»or?sn Asriss. 1 v,

o. 0. 1019.
LoKsn, 0srl. IV. ?oni. 3 v. S.) o. 0.
sä lid. 838.

Medolck, ^oK. In Kon. 3. ^osspKi. 4 v. o. 0. 192.
— — Xnxilium LKristisvorum. 4 v. o. 0. 229.
— — Iisuäs 3ion. 4 v. mit oäer okvs Or^ei.
0p. 26. 1036.
— — Doos psois ^.ngol. 4 v. o. 0. a<1Ud. 718,
ttsnli«ker, ^1 In r-cknr. 1 v. «. 0. 1028.
?oer5ter, 5. vs Sests. 4 v. o. 0. 366.
lisugler, 1K. LKorsImssse. 4 v. o. 0. L-äur.
0p. 8

.

9
.

VoKsImssse. 4 v. o. 0. sut instr. ^-änr.
0p. 12. 10 n. ^.vm. 121.

Lreitn, 0. Srsvis. 4 v, o. 0. O-<Zur. 131.

3 v. (O. ^, S sck lid.) o. 0. st instr. 110.
In Kon. 3. SsIIi. 4 v. o. 0. st instr. 130.
In Kon. 3. ^osspKi. 4 v. o. 0. st instr. 109.

— — Ivstrumentalm«sss Isr. 5. L-äur. 4 v, e. 0.
sut ivstr. 204.
In 0sntn 0Kor. 3sngaUsvs!. Op XI. 4v.

o. 0. 27>
— — In Lsntu OKor. K^nrsto. Op. XII, 4 v. o.
0. 27,S,
In V-cknr. 4 v. o. 0. st instr. 27,«
3. VoK«Imssss. Üs ckur. 4 v. o. 0. 250.

— — 3olemnis. Op. 35. 4 v. v. ivstr. 298.
vs ^vßslis. 4 v. o. 0. 333.

»sIIer.NieK. XIII» 4 v. (23.^..S.) 0p. 27. 819.
VI» 4 v. 0p. 13b. o. 0. 971.

tisnisek, Zos. ^.uxilium OKristisn. 4 v. o. 0. 140.
Uru8l», ?r. Lsv« Vomivus vsniet. 4v. o.O. 712c
Io«8, OsvsIä. ^u LKrsn cksr KI. ^nns. 3 v. (oäsr
kür sinstimm. OKor) o. O. 433.
Ks.ii», ^Ä. In Kon. 3. Ossoiliss. 4 v. o. O. sut
instr. 240.
Koensn, ?r!sär. 2ve!stimmigs Assss in ^.-nur kür
vsrsinigts Odsr- u. IIntsrstimmsn. o. O. 343.
— — ,?snis sngslious". 2 st 3 v. o. O. 419.
In Kon. 3t. Zoav. Odi7st. 4 v. o. O. 488.
(N. ?.) in Kon. 3

.

Srsgorii. 2 v. s. 0. 567.
In Kon. 3. Seridsrti. 2 v. o. 0. 848.

«osnig, Ikackck. Ikr. 1 in S. 4 v. o. Instr. 479.
Zsr. 2in?. 3s.ut4v. (L sck Iid.) o. Instr.

st 0rg. 528.

Nr. 4 in 0. 4 v. o. 0., !nstr. S.cküb. 899.
««rnmUIIer, ?. Htto. (sins Or.) 4 v. o. 0. 929.
Xr»«uK«KI<e , Rod. Do 3s. Xoniins ^s»n. 4 v.
o. 0. 435.
I.äN8, NioK. Z

^
.

^. ,In Kon. Astivitsts Lomini^.

4 v. (X 2 S.) °. 0. 411.
I.I«t, Dr. ?r OKorslis. 4 v. o. 0. 79.
i.osdmsnn, zos. In Kon. 3

,

Ossoiliss. 4v.0.0.256.

4 v. o. 0. sä Ud. 0p. 8. 937.
Kilettenleiter, SsrvK. Os immsoulsts Oonospt. 4 v.
o. instr. 6,«>



«»sgtnommkntn Mtffkll UN« Kequiem.

»ettenlsiter, SsroK. krsismesss, 4v. o.O.sut ivstr.
6. 0p. 15,« st psg. K4,ck.

Votivs. 4 v. o. 0, sut iustr. S. 0p. 12, l
nvä ^vmerk. zu 121.

3olemni» in Kon. 3. I^sureotii. 4v. o. 0.
snt instr. 316.

In Kon. 3. Ssrvsräi. 4 v. o. 0. (sä lid.)
441.

»Itterer, Igo. In Kon. 3. ?Koniss L.<zuin. 4 v.
o. 0. 267.
In Kon. 3. Osroli Sorronisei. 4v. o>0. 505.

— — Oovlinioslis. 3 v. o. 0. 704.
InKov.3.LssviIiss. 4v.o.0. (sä lid.) 6«5.

»olitor, Z. S. Korsts oosli. 1st. o. 0. 239.
IRoosmsir, ^ug. Vs ^ngslis. 4 v o. 0. st instr.
(sä I!d.) 412.
— — In Kon. 3. ?rsnoisoi 3srspK. 4 n. 5 v. o. 0.
et instr. 748.
— — In kssto Inimsculstss Oonoeptioni» S. A.
V. 4 v. o. 0. 928.
«iok, Vinsnä. II. 4 v. o. 0. 934.
III. 4 v. o. 0. et instr. 0p. 1«. 935.
4 v. o. 0. sut instr. 0p. 8. 695.

Obersteiner, Zok. ?u LKrsn äss Keil. Rnpsrtus.
S vel 4 v. (1. sä lid.) o. 0. 387.
?edr«ss, Zos. Zssu Ksäsmptor. 2, 3, 4 gem. 3t.
o. 0. 812.
?lel, ?. I. Ioni in Kon. 3. ZosspKi. 2 v. o. 0. 566.

(sine 0r.) 4 v. o. 0. 0p. 48. 911.
?i»sn<I, Zos. I^eieKts Nssse. 4 v. o. O. sut instr.

(3trsioKa. u. Lörosr.) 1029.
Ponten. 3st. (X. S.) o. 0. 93«.
Nsmols, ?snor. Lunidsrt. 1 v. (X 1. S. sä lid.)
o. 0. 7.
8sIs, ?r. äs. 3uper ,üxultsnäi tsmpus sst^. 5v.
(2 3. ^. S.) o. 0. 222.
Ssmtner, 0. 4 v. o. 0. 481.

VoKslnissss. 3 v. o. 0. 728.
— — VoKslnissss zu Ldrsn äs» KI, ?rsvi von
?sul. 4 v. e. 0. 75».
In Kon. 33. ?stri st ?snli. 4 v. o. 0. 811.

LonsIIer, ?srä. Lose lignuni Lruois, 4 v. o. 0.
sut instr. 221.
3slvs Rsgins. 4 v. o. 0. sut instr. 16.

— — IZoäis LKristus nstus sst. 3 v. (3. ^. S.)
o. 0. 323.
vs ,Sests«. 3 vsl 4 v. (?. sä lid.) o. 0.

sut instr. 394.

3. Lordinisni (in visrtsoksr ^usgsds). 4 v.
o, 0. sut instr. 463.
,Zssn dons ?sstor". 4 v. o. 0. 468.
,vs 3snotis". 3 vel 4 v. (1. sä Ud.) o 0.

(instr. sä lid.) 475.
— — 1. 3onntsg» -Nssss. 4v. o.instr. (st 0.) 557.

2. 3onntsgs Nssss in 0. o. instr. sut 0,

584.

3. 3onntags Nesse in ?. 4 v. o. instr. (st
0. sä lid.) 943.
?uok 3st. IIssssn nsdst 2 Lrsck« (3. ^.

S. o. 0rg.). 676.
SeKslrdsen, Läm. (sins <Zr.) 2 Oder- u. 1 Untsr»
stimnis. 0p. 12, 889.

Haberl. K. M. Jahrbuch 1888.

8oK«pi, ?r. ?sst»Ns«ss. 3 vsl 4 v. o. 0. st
instr. 373.
— — 1. 0ssoiIis»Assss in Oäur. 4v. o. 0. 425.

2. , , , väur. 4v. o. 0. 425.
3. , , , ^.-äur. 4 v. o. 0. 425.
2. A. ^ngelivs in Ls äur. 4v. o. 0. 425

8od«eiKer, Zok. In Kon. 3. »loannis Sspt. 4 v.
o. 0. sut instr. 221.
In Kon. 33. Intsnti» Zssu. 3 vsl 4 v. o.

0. 494.
In Kon. 33. ^ngsl. Oustockum. 3 vsl 4 v.

o. 0. 494.
In Kon. S, N.V. 4 v. o. 0. sut instr. 530.
3olemnis in Kon. 3. FosspKi. 4 v. o. ivstr.

sut 0. 572.
8Ingenderger, Zok. ,^.äoro ts". 2vsI3. o. 0. 513.
In Kon. 3. «slli. 2 vsl 3 v. o. 0. 513.
In Kon^ 3. ?osn. Sspt. 3 v. o. 0. 536.
In Kon. 3. 0ssoilias. 4 v. «. 0. 600,

38. ^.„ßsl. Oustockuv,. 4 v. o. 0. 793.
8tsnls, Lck. Lxnltsts vso. 4 v. o. 0. 276.

Zssu rsx säniirsdilis. 4 v. o. 0- 220.
3sIvs »sßivs. 8. (I. nnä S. sck lid.^

o. 0. 272.
üu LKrsn Nsriss 1, 2 sut 4 v. o. 0. 717.

Nein, Zos. In Kon. 3. Ilsclvigis. 4 v. o. 0. et
ivstr. 0p. 23. 984.
In Kon. 3. ZosspKi, 2 vsl 4 v. o. 0. 986.

Uni, ?. I^stsiv. Ilssss 4 v. o. 0. 18.
Wiltderger, ^ug. In Kon. 3. NsrgsrstKss. 2 v.
o. 0. 884.
?Sr 2 ünsdenst. n. 1 Wnnsrst. o. 0. 885.

— — 0 ssorum oonviviuW. 4 v. o. 0. 730.
»I«, ?r. 4 v. o. 0. O-ckur. 0p. 12. 8,' unck
291 ^.nmsrk.

In Kon. 3. Xugnstivi. 4 sut 1 v. o. 0. 114
In Kon. 3. össviliss. 4 sut 1 v. o. 0. 128,

In Kon. 3. örsgorü Asgni. 4 v. (^.
2 S.) 0p. 14. o. 0. 8,w.
In Kon. 3. Iinoiss. 4 v. o. 0. sut ivstr.

8,« nvä 291 ^.nmsrlc.
— — In Kon. 3. ?rsnoisoi Xsv. 4 v. o. 0. 495.

.lonioi Ion!. 4 v. o. 0. 624.
— — In Kon 3.MoKssli«^rodsvg. 4 v.o.0. 632,

?,ng>, 5. 0r. in 0. 4 v. o. 0. st instr. 0p. 29. 84.
— — ?sst-Ns»ss iv S unä L». 4 v. o. 0. et
instr. 158.
— — 2u EKrsn äs» Kl. ^.nton v. ?säus. 4 v

(L. sä lid.) o. 0. sut instr. 424.
— — I^uä^ig»»2lssse. 4 v. sä lid.) o, 0, sut
instr. 725.

ZosspKs-Assss. 4 v. o. instr. 726.

I«.
M gleicke 8timmen mit o«ier otme Orgel
oäer In8trumente, iUr Oder, olier

Unterstimmen.

/^KIe, Zok. Vlsp. 3. Oruois. 4 Nävnsrst. 773.

tZzllus, ^ug. Iv Kon. 3. ^ugnstini. 4 Klst. 66«
14



1«6 Vtgifter ier im SäciliknvtrtinsKatalog (Nr, 1— 1037)

Ssuer, A. I. in Kon. 3s. Ooräis^ssn. 1 v. o. 0. 329.
Sernarils, ^os. In don. S. V. A. 4 Ast. 724»
In Kon. 3. Zosspki. 4 «st. 88«.

S»e<I, >los. In Kon. 3. Ostdarivss. 3 Ast. 389.
In Kon, 3. Sertriiäis. 4 Ast. o. 0. 561-
III. ?ovi. 2 v.0dsr»ocker Unterst. o.0, 639'
VII. Ioni. 3 v. 769.
, ?r. In Kon. 3. ?r«.oois<!i 3srspd. 4 Ast.
11. 1035.

Srunner, ück. In Kon. 3. ^Ipdonsi. 2v. o. 0. 869.
viedolö, ZoK. 4 v. s.«<z. 439.
— — ,^.vs vsrum oorpns'. 2 v. o. 0. (vsl 3
snt 4 v. »ins 0.) 529.

In Kon. 3. Aartioi. 4 Ast. 0p. 27. 1015.
— — ^^öoro ts". 2 v. o. <). (vsl 3 snt 4 v.
sins 0.) 539.
?«erster, ^nt. In Kon. 3. ^soodi. 4 Ast. 652.

4 Aäonerstimmsn. 0p. 34. 901,

?«srster, Zos. Os Sssts. 2 v. «. 0. 336.
LrsitK, Lsrl. In Kon. 3. Olsrss. 2 v. o. 0. 143.
— — ?re» Aissss in Oantu okorsli 3svgsIsllsi.

n. Lcknr.) 2 vsl 1 v. «. 0. 262.
Lrol88,^os. IoKon.3,?stris>IosspK. 4v.o.O. 863.

KsIIer, Aiod. ^»svmpts sst. 4 Ast. o. 0. vsl iostr.
3«9.

0usrts. 2 v. o. 0. vsl llsrm. 311.
lertis. 2 v. o. 0. vsl Sarm. 312.
3sxts. 3 v. o. 0. 398.

— — veoims. 2 v. o. 0. 535.
XsniseK, ^os. 2vsi Assssn ,äs immavnlsts von»

oeptions" uvck ,I^sncksts vomillmv". 3 v. (I.
2 S.) o. 0. aä lid. 169.
,0mnis Spiritus". 3 v. (I. 2 S.) o. 0.

0p. 1«. 772.

In Kon. S. A. V. 2 v. o. 0. 65«.
In Kon. 3. 3opKiss. 2 Oder- oäer Unterst.

o. 0. 666.
Nruslls, ?r. In Kon. 3. Zoaoois Rep. 3 v. 712.
Isspe«, 0. HI. 4 Ast. 625.
IV. 2 v. o. 0. 642.

«e»it8en, Id. De 3piritu 3. 4 Ast. 186.
«oensn, ?r. 3 v. o. 0. 293.
— - In Kon. 3. Sertruäis. 4 v. o. 0. 489.
In Kon. 3. ^osspk. 3 v. 72«.
In Kon. 3. vrsolse. 2 v, o. 0. 867.

König, Idackä. Xr. 3 2U Ldrsn ckssKI. ^lovsius.
O. 4. o. 0. 665.
l.oebmsnn, 5os. 3 Ast o, 0. 19.
l.uvton, Oarl. 3 v. 1009.

»sttenI«iter,S.A. vo tssto. 4Ast.o,0. 0p. 11 6,s
bitterer, Zg, Roinivis ^osn. 2 Ast. o. 0. 654.
,Veni sponss OKr." 2 v. o. 0. 805.
0s 3. Oruos. 4 Ast. 979.

«olitor, ^. ^. ,0 Orux". 1 v. o. 0. 0p. 25. 985.
— — In Kon. 3. ZosspK. 1 v. «. 0. 70«.
K«K«8, ?. ,Asgninost-. 4 v. (»ins Or.) 265.
In ovo. 3. ^mdrosii («ins Or.) 4 v, 377.
3 v. S änr.

— — In Kon. S. >los>o.Lvsn?. 3 Ast. («ins Or.)
468.

KiKsl, Lm. IV. In Kon. 3. ^osspki 2v.o. 0. 816.
VderKolksr, H. Lur^s unck IsioKts Assss. 4 v.
^.-molI. 0p. 11. 13.
In ?»änr. 4 Ast. 226.

?>«>,?. IisieKts Assss. 3v. (2?. S.)?.ckur. 176.
,Vsni 3. 3piritn»-. 3 v. (2 S.) 17«.
,Ssosäioits vominum». 3v. (21.S.) 242.
2 Ilivckerst. o. 0. 0p. 46. 91«.

— — In Kon. 3. ^osnvis Sspt. 4 v. 486.
In Kon. 33. 3s,orsmsnti. 3 v. 58«.
4 Ast. o. 0. 0p. 45. 886.
4 Ast. 0p. 35. 76S.

IsioKts Assss. Scknr. 3 v. (2 S.), 123.
— — In Kon. 33. Ooräi» ?ssn 306 ocksr Votsrst.
o. 0. 64«°
p»Isn<I, ^os. 4 Ast. 0p. 21. 919.

3 v. 0p. 14. 81«.
— — IisioKts Assss. 2 v. o. 0. 745.
8«Ks»er, ?srä. ^.ä äuloissimuill oor ^Is»n. 3 v^

(2 I. S.) o. 0. 242.
vs S. A. V. 1 v. o. 0. 375.
In don. 3. Ssnsüioti. 1 v. o. 0. 375.

— — ,1» A. cknsrunl voo." o. 0. vsl. Larm. 497.
,Zss« Oorons Virginnm". 3 v. o. 0 442.
In Kon. 3. ?rsnoisoi 3srspK 4 Ast. 661.
2 v. o. 0. 762.

Lensrosen, Lck. 4 Ast. (»ins Or.) 0p. 13. 909.

In Kov,3 AarssrstKs.s. 4Ast. 0p. 15. 94«.
In Kon. 3. >IosspK. 4 Ast. 741.
2u LKrsn ckss KI. I^ndsntius. 1 üosdsv-

unä 3 Aänvsrst. 80«.

8cKospt, ?r. I^s.t. Glssse lilr Ssriton oäsr ^It.
o. 0. 374.
8cK««iKsr, ^. S. In O-ckur. 4 v. 168.

8IngeNderger, Z. In Kov.33.Ooräi»^s»u. 4v. 588.
In Kon. knriss, Loräis S. A. V. 3 v. (3»v.

S. sck lik.) o. 0. 599.
— — Srsvis in Kon. 3. gtsnislai. 3 Ast. 61«.
ZloiKerzKv, ?. S. ^.ckäuss vooss. o, 0. sut ivstr.
38«.

8tsKI, ^lois. In Kon. 3. Asrtini ?ur. 4 Ast.
o. 0. 872.
Asttler, ?snl In ? ckvr. 1 v. o. 0. 736.
8t«KIs, 6. L. In Kon. 3. InKntis ^ssn. 1 veI2v.
o. 0. (4 v. sine 0.) 589.
2u LKrsn Asriss. 1 vsl 2 v. o. 0. 717.
,^Ims Kscksioptoris". 2 v. v. 0. 771.

8t«In, Zos. IsioKts Assss. 4 Ast. 574
1 v. o. 0. 0p. 19. 834.

In Kon. 3. Kodsrti. 4 Ast. 0p. 25. 981.
1 v. o. 0. 0p. 39. 985.

8ur!>n8llv, >Ios. 2 v. o. 0. 914.
»eder, 0. A. 2 v. o. 0. 926.
«Iltberger, X. In Kon. 3. Iksrssiss. 2 v. o. 0. 50«.
— — 5s»u Kons psstor. 2 Ast. o. 0. 796.
In Kon. 3. ^.ngnstini. 4 Ast, 597.
In Kon. 33. Ooräis Zssn. 4 Ast. 626.
4 Ast. 0p. 17. 783.



aufgenommenen Messe» und »eqniem. 1»?

«Iltderger, 4. II. 4 Ast. 0p. 28. 1022.
— — ,Ksgin«> 3sorstissimi Rossrii". 4 Ast. 0p.
26. 978.

In Kon. 3. ^lovsii. 2 v. o. 0. 799.

Regina ^vgslorum. 3 Oder» oüer Votsr-
stimmen. 627.

«Iltberger, Lsivr. In Kon. 3. Ssorgii. 3 v. 729.

,0 3svoLsiinla". 4 Ast. «p. 2S. 1021.
4 v. 0p. 23. 103«.

»Itt, ?r. .Lxultst-. 2 v. o. 0. sut instr. 0p. 9.
8,«
— - In Kon. 3. ?rsvoisoi Xsv. 4 v. o. 0. 0p.
8».

In Kon. 3. Cssoiliss. 3 v. (2 S.) o. 0.
128.

3sptimi loni. 4 v. c. 0. 0p. 1. 325.

3eptimi loni. 2 v. o. 0. 0p. 1°- 335.
— — ,Ilon sst ivvsntns". 2 v. o. 0. 496.

3sonnäi üoni. 3 v. o. 0. sck lid. 620.
— — In don. 3. ^mdrosii. 1 v. S.O., oäsr mit

eingelegten 4»t. 3SKso, s.4 v. vsl 4 Ast. 621.

0otsvi loni. 1 v. o. 0. 821.
— — In Asmorianr oonoilii Osonmsnioi Vstio.
4 0dsr»t. o. 0. 822.
— — In Kon. 3. ^vckrsus ^vsll. 1 v. vsl 3 v.
0p. 31. 897.
Isrtii Ion!. 1 v. o. 0. 983.
In Kon. 8. AiobssUs ^rods>ng. 1 v. vsl

4 v. o. 0. 632,

?sng>, ^o». In Kon. ^oanni» Osotii. 4 v. 83.

M Verstoi-bgne (stequiem).*)
/^nerl«, 0. ?r. Hit I.iders. 4 v. 3.
K8vls, 0. A. Ait Biders. 4 v. (X. 2 I S.) 1.
i^urlor ign. Ait leiders. 4v. 900.

Ssr»gs, ?r. 1 v. o. 0. 731.

gergmsnn, 3 Ast. ocker gew. 8t. 802.

Sieger, ?r. Ait I^idera, 4 v. o. 0. st 4 instr. s,Ä
lid. 649.

S!««K«», .1
.

OKr. 5 v. (2 3.) o. 0. sck. lid. 833.

Loben, Oku-I.— ) Ait leiders. 4 v. o. 4 instr.
921,

vlsdolck, 5oK. 4 v. 388.

4 638.

mit leiders. 1 v. o. 0. 682.

*) Venn näbers ^ngsdsn ksblev, ist ckis

Komposition lilr gemisobts 3timmen; Ast.

Aännsrstimmso, Oderst. — 0bsrstin>meo.
—

) vis deicken Requiem von LIsnä. 0ss-
oiolini, kür 3 Ast, nvck 4 gem. 3t. sinck in cken
mvsiksl. Ssiisgen inm 0äo. desienuvgs-

weiss «um üirod. Ans. >se.drd. sntdsltsv.

Htt, OsSs'. 4 Ast. 228. Arrangement von Kr. 593.

4 v. 593.

xi«eker, ?. Olem. 4 v. 559.

ssoer8ter, ^. 4 v. aut 1 v. o. 0. 499.

Lro>55, ^ 4 v. (vaob 3oninn) 623.

«IN. 4 v. v. 0. 906.
XsIIer, AioK. 4 v . sneb mit Segleit. von 4 Llsob-

instr. 299.

2 v. asqnal. o. 0. 372.
NsnKoK, .los. 4 v. o. 0. aä lid. 791.

mit Kssp. Lids». 3 v. 2 S.) o. 0.

st rromd. 290.

««,II«srtK, ^ok. 4 v. o, 0. 887.

Kerle, ?ao. cks. 4 3t. 100«.

Koenen, ?r. 2 v. seq. o. 0. 147.

«ettenlstter, S. 4 v. vsl 3 v. (3. ^. S.) o. 0. vel

instr. sck lid. 3 15.

O-moll. 4 v. o. 0. sut instr. ack lid. 563.

«Itterer, Ign, 3 v. l>. I. S.) e. 0. 674.
l»«Iit«r, S. 4 v. 713.

IMel, Lmil. Uit leiders. 4 Ast. 457.

3 v. (3. 4, S.) o. 0. 667.
Ober8tslner, 5. 4 v. 402.

0rlsncku8 1SS8US. 6 v. 1007.

?>«>, 4 Ast. 640».

4 voo. 640K,

3 Oderst, o. 0. 68«.
PHIancl, 4 v. o. 0. s.ck lid. 711.

4 v. mit Klein. 0roK. 948.

PItoni, ^
.

4 v. 1
.

Niegel, ?r. 3 Ast. o. 0. 448.

4 v. 338.

8sntner, 0«,rl. 3 vsl 4 v. (1. sä lid.) o. 0. 401.
In ^.-moll. 4 v. (1. sck lid.) o. instr. st

0. 583.
8cnsIIer, ?srä. Ait Ribera. 4 v. (ssq. sut inss<z.)
0. sck lid. 392.
Ait Iiidsrs. 4 v. 697.

^ Ait leider«,. 4 v. n. KI. Orod. 0p. 35. 925.

8eK«e!Ker, >
I.

3 v. (1. 2 S.) o. 0. st ivstr. (odos
Hvris nnä kostoom.) 167.

8tsttler, ?. 1 v. v. 0. 736.
«ein, >los. 4 Ast. 619.
Ait Iiidsrs. 4 Ast. 0p. 33. 983.

4 Ast. 0p. 11. 991.

7sngl, ?«rä. 4 v. 683.

Veeeni, Sor. 8 v. (3. 2 ^. 3 2 S.) 2.

Vittoris., I^nck. » v. (2 3
. 4. 2 1. S.) 234.

«I«, ?r. 5 v. (2 3
. X. I. S ) 149.

2v.o.0. L moll. 8,4. 2. ^vv. 0p. 25» 323.
^ 4 v. 0p. 35 mit leiders. 429.

1 v. ovm Org. S33.
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Wrospect
der

Kirchenmusikschule in Regensburg.

> >ie Kirchenmusikschule in Regensburg erstrebt die weitere Ausbildung von
Musikkundigen für die Leitung und Vervollkommnung katholischer

Kirchenchöre.
Sie hat sich nicht die Aufgabe gesetzt, Virtuosen oder Komponisten heranzubilden,

Stellen für Chorregenten oder Organisten zu vermitteln, in kurzer Zeit theoretisch und

praktisch befähigte Dirigenten erziehen zu wollen; sie setzt vielmehr ihre Aufgabe in
die Darlegung der kirchlich liturgischen Vorschriften und Gesetze, in die gewissenhafte Pflege

erprobter musikalischer Schulregeln und ernster Uebungen, und will dem tüchtig vorge
bildeten Musiker Gelegenheit geben, Kenntnisse zu erwerben, die ihm später zu eigener

Fortbildung und Vervollkommnung dienen können, und die gegenwärtig in den Lehrplänen

5er Conservatorien und Schullehrerseminarien nicht aufgenommen sind.

Darum wird der liturgische Gesang besonders gepflegt, und der Palestrina-
stil zur Grundlage beim Unterrichte angenommen und eingehender gelehrt; denn jede

Schule muß eine gewisse Richtung haben und eine ausgesprochene Tendenz
verfolgen.
Die vielen Aufführungen in den verschiedenen Kirchen Regensburgs geben übrigens

Gelegenheit, alle Stilgattungen der Kirchenmusik zu hören, zu vergleichen und zu beurtheilen.

I. <z5eyrgegenftände.
Liturgie und lateinische Kirchensprache, Aesthetik und Geschichte der Kirchenmusik,

Literatur der Kirchenmusik, Theorie und Praxis des gregorianischen Gesanges unter

Zugrundelegung der authentischen römischen Choralbücher, Uebung im Lesen und Spielen

von Gesangspartituren aus älterer und neuerer Zeit, Anleitung zum Dirigiren, Lehre des

Contrapunktes und Uebungen in den polyphonen Formen mit Analyse älterer Werke,

Anweisung zum Gesangunterricht und Methode desselben, praktisches Orgelspiel mit Wieder

holung der Harmonielehre bilden die Hauptfächer des Unterrichtes; Besuch von Proben
und Aufführungen sollen denselben unterstützen.

Auf besonderen Wunsch wird auch Unterricht im Violinspiel ertheilt.

II. Lehrpersonal.
Den Unterricht in obigen Fächern, welcher nicht so fast in theoretischen und gelehrten

Vorträgen, sondern vorzugsweise in vielen praktischen Uebungen und schriftlichen Aufgaben

«erledigt wird, besorgen folgende Herren: Dr. Georg Jakob. Domkapitular, die Kapellmeister

und Priester Michael Haller, Max Rauscher und der Unterzeichnete, Herr Domorganist

Jos. Hanisch und Herr Musikdirector Jos. Nenner.
Das Lehrercollegium wählt aus semer Mitte den Vorstand der Kirchenmusik-Schule,

welcher für Disciplin, Zeiteintheilung, Lehrplan, Correspondenz u. s. w. zu sorgen hat.
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III. Zeitdauer des Unterrichtes.
Der regelmäßige Unterricht beginnt mit dem 1. Januar und endigt mit dem

1. August jeden Jahres.

Ferien sind drei Tage vor dem Aschermittwoch und acht Tage nach Ostern; m
der hl. Charwoche gelten die vielen täglichen Aufführungen und Proben als Unterricht.

Täglich finden nie mehr als drei Unterrichtsstunden statt, damit die HH. Eleven

Zeit finden, ihre schriftlichen Arbeiten mit Muße zu fertigen, den praktischen Uebungen

im Partitur-, Orgel- und Violinspiel nachzukommen, der geordneten Lectüre aus der

Musikbibliothek zu obliegen, sowie ihre Eindrücke, Ersahrungen und Notizen aufzuzeichnen

und zu verarbeiten.

IV. <Lehrmittel und Kosten.
Außer den zahlreichen theoretischen und praktischen Lehrmitteln, welche die Musik

bibliothek enthält, wird den. Einzelnen beim Beginn des Kurses die Anschaffung folgender

Lehrbücher angerathen: 1) Heinr. Bellermann's Contrapunct, 3. Aufl , Berlin bei Springer^

1887; 2) <üomr'eiiäium Lsraäuaiis et Uissalis Komani; 3) Lompenäium L,ntiz>Ko»

narii et Lreviarii Komaui; 4) Mich. Haller, Vaäs meoum für Gesangunterricht;.

5) Fr. X. Haberl, Alagister cKvralis, 8. Ausl. ; 6) Bertalotti's Solfeggien; 7) Cäcilien-

vereinskatalog mit den betreffenden Sachregistern; 8) Jos. Hanisch . transr'ositioues Kar-
wonic«, Cadenzen und Präludien.

Diese und andere musikal. Werke können bei Beginn des Kurses den inscribirten
Eleven, in Folge Uebereinkommens mit den Buchhandlungen, um ermäßigte Preise besorgt

werden; die Kosten für dieselben betragen mit den Einbänden nicht über 30 Mark.

Für neun Herren sind im Gebäude der Kirchenmusik-Schule ebensoviele Einzelzimmer,

einfach möblirt, mit Bett und üblichen Bequemlichkeiten, bereit gehalten, von denen die fünf
größeren zu je 20 Mk., die vier kleineren zu je 15 Mk. monatlich abgegeben werden.
Für Licht, Beheizung und Bedienung wird während der sieben Monate die

Pauschalsumme von 42 Mk. (monatlich 6 Mk.) berechnet.

Für ein Pianiuo sind monatlich 10 Mk., für ein Harmonium monatlich 5 Mk. Miethe

zu bezahlen.

Das Reinigen der Leibwäsche wird eigens berechnet und außer dem Hause billig besorgt.

Frühstück (mit Cafe und 2 Broden zu 20 Pf.), Mittagessen (Brod, Suppe und zwei

Platten Fleisch mit Gemüse zu 75 Pf.) und Abendtisch (Brod, Suppe und Fleisch mit

Gemüse zu 55 Ps.) können im Hause verabreicht werden. Ein schöner Speisesaal bietet außer
der Annehmlichkeit des gemeinsamen Tisches noch Gelegenheit zu Lectüre und Unterhaltung.

Ein großer Obst- und Ziergarten befindet sich unmittelbar am Hause; ebenso ein

geräumiger Musik- und Bibliotheksaal mit Flügel, Harmonium und Streichquartett, sowie

ein eigenes Zimmer mit Orgel zu zwei Manualen und Pedal.

Für die Benützung dieser drei genannten Locale, Beheizung und Einrichtung der

selben, sowie für den Unterricht in den angeführten Lehrfächern is
t

die Summe von

15 Mk. monatlich angesetzt.

Eine Zusammenstellung der nothwendigen Auslagen ergibt demnach im höchsten

Falle monatlich den Betrag von circa 100 Mark.
Eigene Violinstunden werden auf's billigste berechnet.

Früheres Eintreten oder längeres Verweilen der inscribirten oder aufgenommenen

HH. Eleven im Hause der Kirchenmusikschule zum Zwecke von Privatstudien kann unter



den nämlichen Bedigungen stattfinden; der monatliche Beitrag für die Unterrichtskasse wird

in diesem Falle nicht erhoben.

Mehr als zwölf Eleven werden zum Kurse nicht zugelassen; für diejenigen Herren,

welche nicht in der Kirchenmusik-Schule wohnen können oder wollen, wird man bemüht
sein, in der Nähe passendes Unterkommen zu annähernd gleich billigen Preisen ausfindig

zu machen.

V. Aufnahmebedingung.
1) Charakter und Tendenz der Kirchenmusik-Schule in Regensburg fordern bei den

Besuchern derselben entschieden römisch-katholische Gesinnung, gewissenhafte Beobachtung

der göttlichen und kirchlichen Gebote, nnd setzen neben wissenschaftlichem Streben einen

streng sittlichen, untadelhaften Lebenswandel voraus. Daher soll bei der Anmeldung

für die Aufnahme ein Zeugniß des kathol. Pfarramtes über diese Punkte
beigebracht werden.

2) Ein Taufzeugniß, oder wenigstens Angabe von Jahr und Tag der Geburt, is
t erwünscht,

da jeder Aufzunehmende das 18. Lebensjahr überschritten haben soll.

Z
) Zeugnisse über genügende musikalische Vorbildung, besonders theoretische und prak

tische Kenntniß der Harmonielehre, sind womöglich vom Diözescmpräses zu contra-

signiren ; aber auch schriftliche Arbeiten und Kompositionsversuche werden als Zeugnisse

angenommen.

Der Grad der Vorkenntnisse und des Privatfleisses hängt erfahr
ungsgemäß mit dem Erfolg des siebenmonatlichen ausschließlichen Kirchenmusik-
studiums zusammen.

4
) Die Anmeldungen für die Aufnahme können zu jeder Zeit stattfinden; es is
t

jedoch

wünschenswerth, daß dieselben einen Monat vor Beginn des Kurses, also bis 1
.

Dez.

einlaufen. Sie sind zu adressiren: An die Vorstandschaft der Kirchenmusik- Schule

in Regensburg, Reichsstraße, !
,

76.

5
) Am Schliche des Kurses werden de,, Herren, welche den Kurs vollenden, Frequenz

zeugnisse ausgestellt, in denen die Lehrer der einzelnen Fächer ihre Bemerkungen

über Aufmerksamkeit, Fleiß und Erfolg beim Unterrichte einzeichnen.

Die Kirchenmnsik-Schule kann keine Garantie für Anstellung oder Verwendung

der HH. Eleven übernehmen.

6
) Die vom Lehrercollegium entworsenen und approbirten Haus-Statuten werden bei der

Eröffnung der Kirchenmusik-Schule vorgelesen nnd deren Beobachtung wird durch Unter

schrift der HH. Eleven garcmtirt.

7
) Diejenigen Herren, welche sich zum Eintritt in die Kirchenmusik-Schule melden,

wollen zugleich beifügen, ob si
e Wohnung oder Kost innerhalb oder außerhalb der

Schule wünschen, und eventuell bestimmen, welche Zimmer, Jnstrumente oder Ver-

köstigung genehm ist.

Freunde und Gönner der Kirchenmusik-Schule in Regensburg sind
gebeten, diesem Prospekte in ihren Kreisen oder in katholischen Blättern

Bekanntwerden und Verbreitung zu erwirken. Exemplare dieses Prospektes stehen
in beliebiger Anzahl grsti8 zur Verfügung.

Regensburg, Okt. 1887.

Die Vorftandschast der Kirchenmusikschule

z. Z
. Ir. Ze. Kaberc.
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Depot für amerikanische Kcermoninnr
bei

Jos. Nenner (Petersthor) m Kegensbnrg

zum Besten der Kirchenmusikschule dahier.

Die Abbildungen dieser seit 12 Jahren über ganz Deutschland und Oesterreich verbreiteten Jnstru-

mente bleiben in dieser Anzeige fort, und können in den früheren Jahrgängen des Cäc.-Kalenders

eingesehen werden. Jllustrirte Preisliften werden auf Verlangen in beliebiger Anzahl «ratis versendet.

I. Preisliste der Karmonium von Vekonbet Komp. in New York.

Nr. 1. (1) 1 Reihe Zungen zu 5 Oct., 1 Knieschwelle (eresesnäo), fünf Register.
^ 280,

Nr, 2. (7) 1 Reihe Zungen zu S Oct., 2 Knieschwellen (eres«, u. pleno), 6 Reg.,
darunter 2 mechanische

Kopelzüge, sowie Diapason, Clarinet, Dulciana. ^ 300.

Nr. 3. (3) 2 Reihen Zungen zu 5 Oct., 2 Knieschwellen (cresosuSo u. pleno)
und 8 Register. ^ 320.

Nr. 8. (16) 2 Reihen Zungen zu S Oct., 2 Knieschwellen, 8 Reg.:
Diapason, Viola, Principal,

Flute sind klingend, Gamba, Viol d'amour, Cello, Oet. oeieste mechan.
^ 360.

Nr. 10. (2l) l'/5 Reihen Zungen zu 6 Oct. und 1 Oct. Subbaß, 2 Knieschwellen,
10 Register: Diapason,

Viola, Subbaß, Clarinet sind klingend, Gamba, Viol d'amour, Bourdon, Voix oel., Oot. Oopel und Forte

und mechan. 410.

Nr. 18. (39) 2 Reihen Zungen zu 5 Okt., 2 Knieschmellen und 11 Register:
Diapason, Viola, <?or

kmzlais, Nute sind klingend, Gamba, Viol d'amour, Cello, vox Kumana, Octavkopel,
voix eel. und

viatorte mechanisch. ^ 480.

Nr. 22. (47) 3 Reihen Zungen zu S Oct. und 1 Oct. Subbaß, 2 Knieschwellen und 14 Register:

Diapason, Viola, cor anglsi3, Flute, Trompet, Clarinet, Subbaß sind klingend, Gamba, Viol d'amour, Cello,

Oetavcopel, Vox Knm. , voix oel., viatorte mechan. >K 600.

Nr. 29 ohne Aufsaß: im Werk wie Nr. 22. (47), aber mit noch kräftigerem Ton. 600.

II. Dominion - ßaöinetorgekn.
1) Styl ? Villa Kem 1 Reihe Zungen zu 4 Oktaven, 1 Knieschwelle, 1 Register Iremulo. ^« 220.

2) Styl « Villa Sem 1 Reihe Zungen zu 5 Okt., 1 Knieschwelle, 3 Reg. 260.

! 3) Styl S Villa Sem 2 Reihen Zungen zu 5 Oktaven, 2 Knieschwellen, l0 Register incl. 2 Kopel-

^.
I zügen, mechan. Subbaß und ?redle (mit besonders kräftigem Orgelton). ^ 400.

H I 4) Styl 12, 2'/5 Reihen Zungen zu 5 Oktaven, 2 Knieschwellen und 8 Register, besonders schöne«
^

Ausstattung. ^ S20.

Z ^ 6)
Styl 17, 2'/; Reihen Zungen zu S Oktaven u. 1 Reihe Zungen zu 1 Okt. Subbaß (16'), 2 Knie-

I schwellen u. 1« Register. ^ 630.

s 6) Styl 88, 1'/, Reihe Zungen, 7 Register, 360.
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III. Dominion KomSinationsorgekn
mit besonders kräftigem Ton und 16' Baß.

Nr. 7 (46) 2°/n Reihen Zungen zu S Oct. und 1 Oct. Sub-Baß, zwei Knieschwellei
Register: Diapason, Melodia, Viola, Prinzipal, Flute d'amour, Sub-Baß sind klingend, — Vox c
Forte, Dulcet, Octavenkopel, Vox tmmarm mechan. ^ 800.

Nr. 3 (47) 3"/>k Reihen Zungen zu 5 Octaven und 1 Octave Sub-Baß, zwei Kniesch
14 Register: Diapason, Melodia, Viola, Prinzipal, Cello, Piccolo, Vox oelsste, Sub-Baß sind kl
— Flute d'amour, Dulcet, Cremona, Oct. Kopel, Vox Kum., Forte mcchan. — Extra-Heb
der Seite zum Windmachen! ^ 9<X).

Nr. 9 (48) 4°/>s Reihen Zungen zu 5 Oct. und 1 Oct. schw. Sub-Baß, zwei Kniesch
16 Register: Diapason, Melodia, Viola, Prinzipal, Flute d'amour, Cello, Piccolo, Aeoline, Sr
sind klingend, — Forte, Flugle Horn, Dulcet, Cremona, Oct.-Kopel, Vox Kum, <K Vox <
mechan. Extra-Hebel an der Seite zum Windmache»! ^ 1<M.
Dieselbe Nr. 9 (48) in prachtvoller Ausstattung mit Aufsatz. ^ 1100.

Die Dvminionorgeln Nr. 9 (48) und 47, 48 st
der Wirklichkeit denen »on Peloubet-Peltvn nicht nacl

sind wegen größerer Tonsülle in ihrem inneren Mecha
noch kräftiger gebaut. Wir empfehlen demnach die er

acht Numern »on Peloubet-Pclton und sechs Nuinc

Dominion zu Privatgcbrauch, die «ier Nnme
Dominion-Eombinations- Orgeln als provisorischen Ei
Pseifenorgeln in Kapellen und ärmeren kleinen Kirch

Nach eigener Ersahrung und au« den verschiedensten

Zuschriften sind wir zur Überzeugung gekommen, daß die
unter I und II ausgejührten Harmonium und die Dominion-
Cabinct-Orgeln für Zimmer und Salon besonders angenehm
und passend sind, die unter III angegebenen Dominion-Com-
binations-Orgeln aber für kleinere Kirchen, Eoncertsöle, Be

gleitung »on Chormassen u. s. w. wegen der stärkeren Into
nation und ihrer glanzvollen Wirkung ausgezeichneteDienste

leisten.

Bestellungen auf die Instrumente werden bis ZSaynyof Ztegensvurg kraue« geliefert; wenn a!

BesteUort näher an Hamburg liegt oder die verlangte Numer momentan nicht auf Lager ist, von Hc,

aus nach vorhergehender genauester Prüfung expedirt. Im letzten Falle kann der geehrte Empfänger
seiner Portoauslagen von den obigen Preisen abziehen.

Preislisten nebst „Anweisung über die Behandlung und Einrichtung der Instrumente' werd,

Wunsch szratis versendet.

Da in den Preisen nur S°/„ Proviflon zu Hunften der KirchenmnsiKschuK miteingeschlosse

so kann eine eventuelle Ratenzahlung nicht über 3 Monate nach Empfang des Instrumentes gewährt l
wenn nicht 5°/o Verzinsung der Kaufsumme garantirt wird. Unbekannte oder durch Bekannte nicht emp

Persönlichkeiten wollen der Bestellung Referenzen oder mindestens ein Drittel der Kaufsumme beilegen.

Für Oesterreich, Schweiz, Holland und Luxemburg gelten die gleichen Preise. Da

gütige Bestellungen nach diesen Ländern in jedem Falle vom Freihafen Hamburg aus als Tran
behandelt werden, so dürfen die Auslagen, welche der Empfänger für Zoll zu machen hat, von den

Preisliste aufgeführten Preisen abgezogen werden.
—

Zahlreichen freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen

Regensburg, 1. Okt. 1837,

Jos. Wenner, II. Diözesanprcises
(Petersthor).

KUtft. Der Unterzeichnete bescheinigt hiemit dankbarst den Empfang von 741 >i 35 H, d. h.
d,

Reinertrag aus der Summe von 14827 ^i, welche durch die gütigen Bemühungen des Herrn Musikdi

Joseph Renner für verkaufte Harmonium zum Besten der hiesigen Kirchenmusikschule vom 1. Okt. 18

1. Okt. 1887 an den Unterzeichneten baar ausbezahlt worden sind.

Regensburg, 1. Okt, 1887. Fr. X. Haberl.
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